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37. November 1902. Ao, Ii. 


Das Orgelſpiel beim Gottesdienſt. 


Die Orgel, die man in mancher Hinſicht mit Recht die Königin der In⸗ 
ſtrumente nennt, wird als das zur Begleitung und Führung des Gemeinde- 

geſanges am beſten geeignete Inſtrument jetzt ſchon über drei Jahrhunderte 

lang beim Gottesdienſte in der evangeliſch-lutheriſchen Kirche gebraucht. Obs i 
wohl das Orgelfpiel in dieſem langen Zeitraume ſich durch die Bemühung 
und Pflege vieler bedeutenden Meiſter aus geringen Anfängen zu einer hohen 
Kunſt ausbildete, ſo blieb es doch nicht aus, daß das Orgelſpiel in der Kirche 
nach verkehrten Richtungen ausartete oder ſeinem Zwecke, der Erbauung der 
Gemeinde, nicht in dem Maße diente, wie es ſollte. So drohte gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts das Orgelſpiel in Deutſchland zu einer rein mecha⸗ 
niſchen, gedankenloſen Spielerei dadurch zu verkümmern, daß die Orga⸗ i 
niſten geiſtliche, auch wohl weltliche Vokalſätze bedeutender Tonſetzer mit | 
Trillerchen und Läuferchen „kolorierten“, um mit ihrer Fingerfertigkeit zu 1 
glänzen, wobei dieſe Tonſätze der leichteren Spielweiſe wegen, beſonders 
wenn ſie urſprünglich für mehr als vier Stimmen geſetzt waren, oft bis zur 
Unkenntlichkeit entſtellt oder verſtümmelt wurden. 

Als zu Anfang des 17. Jahrhunderts die Begleitung und Leitung des 
Gemeindegeſanges beim Gottesdienſte der Orgel faſt ausſchließlich über⸗ 
laſſen wurde, ſahen ſich die Organiſten genötigt, fic) ſowohl mit dem melo⸗ 4 
diſchen Bau und toniſchen Ausdruck als auch mit dem Inhalt des Liedes, 5 
das geſungen werden ſollte, vertraut zu machen. So entſtanden denn nach | 
und nach die eigentlichen Choralvorſpiele in ihren verſchiedenen Formen, 
löſten ſich durch Vertiefung in den Inhalt des Kirchenliedes immer mehr 
von der abſtrakten kontrapunktiſchen Bearbeitung und gewannen dadurch an 
höherem Ausdruck. Wie in dieſen Choralvorſpielen, ſo auch in Tokkaten 
und Fugen entfaltete ſich der eigentliche, teils homophon, teils polyphon 
gehaltene Orgelſtil, wie er uns aus den Tonſätzen Pachelbels, Frobergers, 
Buxtehudes und anderer vortrefflicher Orgelkomponiſten des 17. Jahrhun⸗ 
derts ſchon in künſtleriſch vollendeter Weiſe entgegentritt. Aber bereits 
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am Ende des 17. Jahrhunderts waren die Melodien zu den Kirchenliedern 
auf Koſten des kunſtmäßigen, figurierten Choralſatzes ihres volkstümlichen 
rhythmiſchen Charakters beraubt oder wurden durch die infolge des das 
mals aufblühenden Opernſtils aufgekommenen „geiſtlichen“ Arien verdrängt. 
J. S. Bach, dem größten Orgelmeiſter, waren die altrhythmiſchen Weiſen 
nicht mehr bekannt, und er benutzte den Choral, wie er ihn vorfand. Seine 
harmoniſche Bearbeitung des Chorales gehört dem Kunſtgeſange an, und 
ſo geiſtvoll und innig ſie den Inhalt des Kirchenliedes darſtellt, ſo ſteht ſie 
dem altrhythmiſchen Choralgeſange, der weſentlich Volksgeſang iſt, doch 
fremd gegenüber. J. S. Bach hat nicht nur das Choralvorſpiel durch ſeine 
geiſtreichen Figurationen zu höchſter Vollendung gebracht, ſondern auch durch 
ſeine Orgelkompoſitionen überhaupt die Kunſt des Orgelſpiels ſo weit aus— 
gebildet, daß ſelbſt ſeine bedeutendſten Nachfolger ihr techniſch faſt nichts 
hinzufügen, ſondern nur darauf fortbauen konnten. 

Je kunſtvoller das Orgelſpiel während des 18. Jahrhunderts ſich ges 
ſtaltete, um ſo armſeliger ward es mit dem Gemeindegeſange beſtellt. In 
faſt allen Choralbüchern, die bis weit in das 19. Jahrhundert hinein im 
Drucke erſchienen, waren die Herausgeber beſtrebt, den Choralgeſang im 
gleichmäßig vierteiligen, bloß accentuierten Taktmaße zu befeſtigen. Damit 
dem Gemeindegeſange noch mehr Schwung und freie Fortbewegung genome 
men würde, führten die Organiſten auch noch die Zeilenzwiſchenſpiele ein, 
durch die der innere Zuſammenhang der Strophen oder Verſe eines Kirchen— 
liedes ganz auseinandergeriſſen wurde. Wie ausgeartet dieſe Zwiſchen⸗ 
ſpiele zu Anfang des 19. Jahrhunderts geweſen ſein müſſen, geht aus der 
folgenden Auslaſſung hierüber von Dr. Klaus Harms (geſtorben 1855) 
in ſeiner „Paſtoral⸗Theologie“ hervor: „Die Zwiſchenſpiele vieler Orga⸗ 
niſten machen auf mich einen ſolchen Eindruck, als wenn ich deklamieren 
hörte: Weicht und quält mich nicht, ihr Sorgen (Ausdruck des Zwiſchen⸗ 
ſpiels: 's iſt mir alles eins!), mein Verſorger lebt und wacht (ob ich Geld 
hab, oder keins), meinem HErrn iſt nichts verborgen (wenn ich Geld hab, 
bin ich luftig). Wir liegen hier zu deinen Füßen (Vivallerallera), o Gott 
von großer Güt und Treu (ja, ja, ja, ja, ja, ja, ja, ja), und fühlen jeder 
im Gewiſſen (ſchwippen, ſchwappen, ſchwippen, ſchwappen), wie reif zur 
Strafe jeder ſei (Hurra, hurra, hurra!). Was ſoll ich ängſtlich klagen? 
(Bruder, was machſte vor 'n Geſichte?) und ohne Hoffnung zagen? (Laß 
die Grillen fahren!) Der Höchſte ſorgt für mich. (Gott verläßt keen Deut⸗ 
ſchen nich.) Ich bin ein Pilger in der Zeit (Rudel Pudel, Rudel, Pudel, 
Rudel Pudel, Rudel, Putt).“ 

Erſt als in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts das Verlangen nach 
der reinen Lehre der evangeliſch-lutheriſchen Kirche in Deutſchland erwachte 
und ſich bethätigte, brachten Tucher, Winterfeld, Layriz u. a. die 
Schätze des altrhythmiſchen Kirchengeſanges wieder ans Tageslicht und ver⸗ 
ſuchten fie durch Choralbücher wieder in den evangeliſch-lutheriſchen Ge⸗ 
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meinden Deutſchlands einzuführen. Doch die meiſten bedeutenden Orga⸗ 
niſten mochten ſich vom altgewohnten Schlendrian des Choralgeſanges nicht 
trennen und erklärten die Wiedereinführung des altrhythmiſchen Gemeindes 
geſanges für unnötig, ja, wohl gar für unkirchlich. Um die Einführung 
und Förderung dieſes Geſanges in den evangeliſch-lutheriſchen Gemeinden, 
beſonders in Bayern, hat ſich der ausgezeichnete Orgelkomponiſt Dr. J. G. 
Herzog große Verdienſte erworben. 

In unſerer Synode ward von der Zeit ihrer Gründung an in allen 
Gemeinden der altrhythmiſche Kirchengeſang eingeführt und in Kirche, 
Schule und Haus gepflegt. So find wir zwar dem Unfuge der Zeilen⸗ 
zwiſchenſpiele entgangen, aber durchaus nicht der Gefahr, daß allerlei Un⸗ 
paſſendes, ja, Unkirchliches ſich durch das Orgelſpiel beim Gottesdienſte 
einſchliche, oder daß unſeren Gemeinden gerade durch ihre geſchickteſten Orga- 
niſten, wie es ſchon früher geſchehen iſt, der herrliche, kraftvolle altrhyth⸗ 
miſche Geſang wieder genommen würde. 

Da in der Mehrzahl unſerer Gemeinden Lehrer und Paſtoren, die das 
Organiſtenamt zu verwalten haben, ſich mit einer kleinen Pfeifenorgel oder 
noch öfter mit einem Harmonium von mitunter fraglicher Güte begnügen 
müſſen, fo werden fie wohl ſelten auf Abwege bei der Wahl ihrer Vors, 
Zwiſchen⸗ und Nachſpiele geraten, wenn ſie dieſe nicht den Sammlungen 
von Organiſten amerikaniſcher Sektenkirchen entnehmen, die häufig einen 
ganz unkirchlichen Geſchmack in den von ihnen dargebotenen Orgelſtücken 
bekunden. In größerer Verſuchung, Unſchickliches oder Unkirchliches beim 
Gottesdienſte zu verwenden, ſtehen gerade diejenigen unſerer Organiſten, 
denen eine große techniſche Fertigkeit und eine gute Orgel zur Verfügung 
ſteht, wenn ſie die Mahnung des alten Organiſtenſpruches: 

Du ſpielſt hier nicht für dich, 

Du ſpielſt für die Gemeinde; 

Dein Spiel erheb ihr Herz, 

Sei einfach, ernſt und reine! 
bei ihrem Orgelſpiel nicht beachten. Man ſollte heutzutage eine Verirrung 
oder eine Verflachung des kirchlich⸗muſikaliſchen Geſchmackes bei geſchickten 
Organiſten für unmöglich halten, weil ihnen die beſte kirchliche Orgelmuſik 
von Meiſtern, wie Herzog, Fiſcher, Rinck u. a., beſonders auch von 
dem größten aller Orgelmeiſter, J. S. Bach, in billigen Ausgaben zu Ge⸗ 
bote ſtehen. Doch kommt es leider nur zu oft vor, daß ganz weltliche oder 
profan gehaltene Tonſtücke als Vor⸗ oder Nachſpiele den Gemeinden beim 
Gottesdienſte dargeboten werden, ſelbſt von Organiſten, denen man ein 
gutes Urteil über kirchliche Muſik zutrauen ſollte, und die auch Fertigkeit 
genug zur Ausführung ſchwieriger Kompoſitionen von kirchlichen Orgel⸗ 
komponiſten beſitzen. Dr. A. Reißmann weiſt in einem Artikel über 
Kirchenmuſik auf die rechte Beſchaffenheit der Orgelmuſik beim Gottesdienſte 
hin, wie folgt: „Die Inſtrumentalmuſik muß, wenn ſie ſich in den Dienſt 
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der Gottesverehrung giebt, ihre ſinnliche Glut bändigen unter dem 
Gedanken an die unmittelbare Nähe Gottes, zu deſſen Dienſt ſie aufgeboten 
wird. Sie kann ſich, wie bei Bach, im höchſten Glanze, aber nicht 
im ſinnreizenden Kitzel entfalten, und das vermag ſie nur, wenn ſie 
ſich, wie bei jenem großen Meiſter, der Polyphonie des Geſanges bemäch⸗ 
tigt und in Lebendigkeit der einzelnen Stimmen mit dem Geſange wett— 
eifert.“ Nach dieſer Darlegung ſteht dem gottesdienſtlichen Orgelſpiel ein 
weites Gebiet offen, welches ſelbſt der tüchtigſte Meiſter nur bis zu einem 
gewiſſen Grade beherrſchen kann, und außerhalb deſſen er ſich nicht bewegen 
darf, wenn ſein Spiel des Gottesdienſtes würdig ſein ſoll. 

Das Orgelſpiel hat beim Gottesdienſte nie eine andere als eine dies 
nende Stellung einzunehmen. Wie aus der Geſchichte des Orgelſpiels 
zu erkennen iſt, hat es dem Gemeindegeſang nur zum Schaden gereicht, 
wenn die Organiſten ihre Kunſt auf deſſen Koſten beim Gottesdienſte vor⸗ 
herrſchen ließen. Der Organiſt darf bei der Verrichtung ſeiner Funktionen 
im Gottesdienſt nie vergeſſen, daß er ein Diener der chriſtlichen Gemeinde 
ſei, und daß es ihm die höchſte Ehre ſei, ſeine Begabung und Fertigkeit 
zur Ehre Gottes und zum Nutzen und Frommen der Gemeinde verwerten 
zu können. 

Seinem Dienſte gemäß nimmt das Orgelſpiel beim Gottesdienſte eine 
zwiefache Stellung ein, nämlich eine ſekundäre in der Begleitung und 
Führung der Choräle und der liturgiſchen Geſänge und eine ſelbſtändige 
in den gebräuchlich gewordenen Vor-, Zwiſchen- und Nachſpielen. 

Bei der Ausführung der Choräle hat der Organiſt vornehmlich darauf 
zu achten, daß er deren eigentümlichen Rhythmus genau innehalte, aber 
auch darauf, daß er das Tempo des Chorals dem Inhalte des zu ſingen⸗ 
den Kirchenliedes gemäß wähle. Da Kirchenliedern von durchaus verſchie⸗ 
denem Inhalte die gleiche Melodie untergelegt wird, weil die eigentliche 
Melodie entweder der Gemeinde noch unbekannt oder überhaupt außer Gee 
brauch gekommen iſt, ſo wird notwendig das Tempo desſelben Chorals bei 
dem einen Liede lebhaft, bei dem anderen mäßig zu nehmen ſein. Zwar 
läßt der altrhythmiſche Choral ſeinem Charakter nach ein zu langſames Zeit⸗ 
maß nicht zu, wie es bei dem accentuierten Chorale in gleichen Notenlängen 
unberechtigterweiſe in Gebrauch gekommen war, aber er darf auch nicht in 
einem jagenden Tempo geſpielt werden, wodurch er der allezeit zu wahren⸗ 
den Würde und Feierlichkeit beraubt wird. Selbſt beim Ausdrucke der 
höchſten Feſtfreude und des größten Lobes und Dankes für Gottes Wohl⸗ 
thaten muß der Lebendigkeit des Geſanges eine beſtimmte Grenze gezogen 
werden, wenn er auf die Solennität des Gottes dienſtes nicht ſtörend eins 
wirken ſoll. Beſonders Melodien im Tripeltakt, z. B.: „Allein Gott in 
der Höh ſei Ehr“, „Lobe den HErren, den mächtigen König der Ehren“, 
„Der Bräutgam wird bald rufen“, können einen Organiſten im Übereifer 
zu einem ſolchen Jagen verleiten, daß ſie ihren kirchlichen Charakter ver⸗ 
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lieren und an bekannte Tanzformen erinnern. Auf dieſes Maßhalten im 
Tempo weiſt das folgende Verslein hin: 

Daß den Geſang dein Spiel 

Nicht in Verwirrung bringt, 

So halte manchmal ein 

Und ſpiele, wie man ſingt. 

Ein gutes Mittel, das richtige Tempo zu treffen, iſt, daß der Organiſt, 
beſonders der Neuling im Amte, fleißig mitſingt. Ferner muß er ſich mit 
dem Inhalt ſolcher Lieder, die er noch nicht kennt, vorher vertraut machen, 
damit er in der Wahl des Tempos nicht fehlgehe. Schon aus dieſem Grunde 
ſollten die Nummern der zu ſingenden Lieder frühzeitig genug vor dem 
Gottesdienſte in den Händen des Orgelſpielers ſein. Mancher Organiſt, der 
ſich wegen ſeiner langjährigen Erfahrung über ſolche vermeintliche Kleinig— 
keiten erhaben dünkt, gewöhnt ſich an allerlei üble Manieren beim Choral⸗ 
ſpiele oder an einen Schlendrian, wodurch die Erbaulichkeit des Gemeinde⸗ 
geſanges verhindert wird. 

Beim rhythmiſchen Chorale werden im Abſchluſſe der einzelnen Zeilen 
keine Ruhepunkte oder Fermaten angebracht, doch iſt es mitunter ſtatthaft, 
die letzte Note einer Zeile, wenn ſie ein Viertel iſt und die neue Zeile ohne 
Zwiſchenpauſe mit dem nächſten Viertel beginnt, etwas zu verlängern, wie 
z. B. in der vorletzten Zeile von „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“. 

Zur Begleitung und Führung des Gemeindegeſanges iſt es der Regel 
nach ratſam, die Choräle mit der Harmoniſierung zu ſpielen, welche in dem 
von der Gemeinde eingeführten Choralbuche gegeben iſt, damit nicht durch 
fremdklingende Akkorde Verwirrung im Singen der Melodien angerichtet 
werde. Doch iſt es bei Melodien mit ſchwierigem Rhythmus wohl ange⸗ 
bracht, die durch Synkopen der Durchgangs- und Wechſelnoten zu reich aus⸗ 
geſtattete Begleitung fo zu vereinfachen, daß die Melodie deutlicher hervor- 
trete. Überhaupt ſollte eine ſolche Harmoniſierung in den Choralbüchern 
vermieden werden, die nur für den kunſtmäßigen Choralſatz zuläſſig iſt. 

Wenn eine nur wenig bekannte oder ganz fremde Melodie zu einem 
Kirchenliede geſungen werden ſoll, ſo iſt es Pflicht des Paſtors, ſeinen Lehrer 
ſchon einige Wochen vorher davon in Kenntnis zu ſetzen, damit dieſer die 
betreffende Melodie mit den Schulkindern, mit dem etwa vorhandenen Sing⸗ 
chore, vielleicht auch mit ſangesluſtigen Gliedern der Gemeinde feſt einüben 
könne, bevor ſie im Gottesdienſte geſungen wird. Wie kläglich klingt der 
Geſang, wenn nur ein kleiner Teil der Gemeinde in großer Unſicherheit dem 
vom Organiſten vielleicht auch nicht ganz feſt geſpielten unbekannten Chorale 
zu folgen verſucht! — Bei unbekannten oder ſelten geſungenen Melodien ſind 
die Kunſtgriffe anzuwenden, durch welche ſie der Gemeinde beſſer zu Gehör 
gebracht werden können. Auf der zweimanualigen Orgel kann eine ſolche 
Melodie mit dem Hauptwerke kräftig hervortretend geſpielt werden, während 
die begleitenden Stimmen auf dem Nebenwerke und dem Pedal ausgeführt 
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werden; auf der einmanualigen Orgel wird die Melodie durch die rechte 
Hand in Oktaven hervorgehoben, während die Mittelſtimmen von der linken 
Hand und der Baß von den Füßen übernommen werden. Auch bei be— 
kannten Melodien iſt dieſe Spielweiſe von Nutzen, damit der Gemeinde 
das Schleppen oder Nachziehen abgewöhnt werde. Bei Tonwiederholungen 
in der Melodie, die leicht überhört werden, iſt das Staccato oder Abſtoßen 
der wiederholten Töne ein geeignetes Mittel, dem zu langen Aushalten der 
Wortſilben, die auf ſolche Töne fallen, und dem dadurch entſtehenden Hin⸗ 
und Herwogen zwiſchen dem Geſange der Gemeinde und dem Choralſpiele 
des Orgelſpielers vorzubeugen. In den angegebenen Kunſtgriffen muß der 
Organiſt wohl geübt ſein, damit er ſie zur rechten Zeit anzuwenden vermag. 

Für die Begleitung der Reſponſorien, die in den meiſten unſerer 
Kirchen von der Gemeinde geſungen werden, ſind nur einfache Harmonien 
zu wählen; auch iſt darauf zu achten, daß die zu ſingenden Töne nicht gleich 
lang, ſondern ſo, daß ſie für die betonten Wortſilben etwas länger als für 
die unbetonten angegeben werden. Darüber, wie die Abendmahlsliturgie 
zu begleiten ſei, wird der Organiſt in jedem Falle ſich mit ſeinem Paſtor 
ins Einvernehmen zu ſetzen haben. Manche Liturgen wünſchen ihren Ge— 
ſang nur an einzelnen hervorzuhebenden Stellen mit Akkorden begleitet zu 
haben, andere ziehen es vor, daß fie beim Singen je nach der Bedeutſamkeit 
der Worte bald drei-, bald vierſtimmig von der Orgel unterſtützt werden. 
Dieſes darf nur mit ſanften Stimmen der Orgel geſchehen, damit die Worte 
der Präfation, des Vaterunſers und der Einſetzungsworte durch den Paſtor 
der ganzen Gemeinde deutlich vernehmbar vorgetragen werden können. Die 
liturgiſchen Geſänge der Gemeinde ſind mehr oder weniger kräftig durch die 
Orgel zu begleiten; das volle Werk ſollte dazu, außer von kleinen Orgeln, 
nur bei feſtlichen Gelegenheiten oder bei beſonders ſtarkem Kirchenbeſuche 
benutzt werden. — Die für die Begleitung der Abendmahlsliturgie zu wah- 
lenden Harmonien ſind vornehmlich den Hauptdreiklängen der vorgeſchriebe— 
nen Tonart zu entnehmen; Modulationen in zu fern liegende Tonarten ſind 
als zur Feierlichkeit der Handlung unpaſſend zu vermeiden. 

In Vor-, Zwiſchen⸗ und Nachſpielen tritt das Orgelſpiel beim 
Gottesdienſte ſelbſtändig hervor. Doch iſt unter Selbſtändigkeit durch⸗ 
aus nicht Unabhängigkeit oder gar Zügelloſigkeit zu verſtehen, wie das 
Orgelſpiel mancher Organiſten es vermuten läßt, deren Prä-, Inter- und 
Poſtludien weder mit der gottesdienſtlichen Handlung noch mit dem In⸗ 
halte der zu ſingenden Kirchenlieder in irgend einer geiſtigen Beziehung 
ſtehen und ſich ausnehmen, als würden ſie bloß zur angenehmen Unter⸗ 
haltung vorgetragen, wie die Zwiſchenaktsmuſik in den Theatern bei Dra⸗ 
men und Komödien. Der Organiſt darf nie vergeſſen, daß er ſich an hei⸗ 
liger Stätte befinde, und ſoll wohl darauf achten, daß bei ſeinem Spiele 
nichts vorkomme, wodurch die Gedanken der Zuhörer von dem Inhalt der 
zu ſingenden Lieder und von der Verkündigung des Wortes Gottes ab- 
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gezogen, ja, wohl gar auf die Welt und ihre Luſt hingelenkt werden. Der 
evangeliſch⸗lutheriſche Gottesdienſt ſchickt ſich nicht zum Paradeplatz für die 
Kunſt des Organiſten oder zur Ausführung eines Orgelkonzertprogramms. 

Unſer öffentlicher Gottesdienſt „beſteht im gemeinſamen Gebrauch des 
Worts und der Sakramente nebſt der Übung im Gebet und Lob“. Vor⸗ 
nehmlich dieſer Übung hat die kirchliche Orgelmuſik ſich vermittelnd und 
fördernd einzureihen, ſo daß ſie einen mit dem Gottesdienſte aufs innigſte 
verbundenen Teil bilde und ſich nicht als etwas dabei Überflüſſiges oder 
gar Argerliches ausnehme. Das Vorſpiel hat demgemäß einen doppel⸗ 
ten Zweck, nämlich die in der Kirche verſammelte Gemeinde zur Andacht zu 
ſtimmen und den folgenden Choral einzuleiten. Die Gedanken der Zuhörer 
ſollen gleich durch das Eingangspräludium von den irdiſchen Arbeiten, 
Sorgen, Leiden und Freuden abgelenkt und zum Singen des eingeleiteten 
Chorales in rechter Andacht vorbereitet werden. Wie iſt das aber möglich, 
wenn die der Orgel enttönende Muſik ganz profaner Art, wohl gar irgend 
einer Oper entnommen iſt und die Zuhörer ſozuſagen mit ihren Gedanken 
in die Welt zurückwirft? — Der Organiſt ſei alſo mit der Auswahl ſeiner 
Vorſpiele ſorgfältig und nehme nicht irgend etwas, was ihm gerade die 
Ohren kitzelt. Er gebe auch dem Verlangen unverſtändiger Leute in der 
Gemeinde nicht nach, die gar zu gerne ſolche Muſik hören möchten, wie ſie 
häufig in den amerikaniſchen Sektenkirchen vorgetragen wird. Die Orgel- 
litteratur, beſonders in unſerm Lande, bietet manche Vorſpiele dar, die ſich 
zu irgend etwas reimen, nur nicht zum chriſtlichen Gottesdienſte. Auch die 
Orgelſtücke römiſch⸗katholiſcher Komponiſten, die mitunter ganz kirchliche 
Muſik ſchreiben, ſind nur mit Vorſicht zu gebrauchen, weil ſie, zur Aus⸗ 
führung während der Meſſe beſtimmt, nicht immer zum Charakter unſerer 
Choräle paſſen. 

Bei der Wahl der Vorſpiele müſſen die Tonarten der zu ſingenden 
Choräle genau beachtet werden, inſonderheit ſolcher, die in den alten Kirchen⸗ 
tonarten geſetzt ſind. Tritt der Charakter der doriſchen, der phrygiſchen 
oder der mixolydiſchen Tonart bei einem Chorale in beſonderem Maße her⸗ 
vor, ſo ſollte auch das Vorſpiel in der betreffenden Tonart ſtehen, wenn 
es nicht als etwas Fremdartiges erſcheinen und ſeinen Zweck, den Choral 
richtig einzuleiten, nicht verfehlen ſoll. Kommt jedoch der Charakter der 
genannten Kirchentonarten in der Harmoniſierung und Modulation eines 
Chorales nicht ausſchließlich zur Geltung, ſo mögen ganz wohl Vorſpiele 
in den gleichnamigen Dur- und Molltonarten verwendet werden, z. B. zu 
einem Chorale in G-dorisch ein Präludium in G-moll, zu einem Chorale 
in D-mixolydisch ein ſolches in D-dur. Bei dem großen Mangel an 
Vorſpielen, die genau in dieſen Kirchentonarten geſetzt ſind, würde ein 
Orgelſpieler oft in die größte Verlegenheit kommen, das Paſſende zu finden. 
Schon in Orgelkompoſitionen aus dem 17. Jahrhundert iſt der tonale Cha⸗ 
rakter der alten Tonarten, beſonders der verſetzten, mitunter ſo unbeſtimmt 
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gelaſſen und nähert ſich ſo ſehr dem modernen Dur oder Moll, daß kaum 
zu erkennen iſt, ob das betreffende Orgelſtück in der Kirchentonart oder in 
der gleichnamigen modernen Tonart geſetzt ijt. Auch unter den Orgel— 
komponiſten des 19. Jahrhunderts ſind nur wenige, die Vorſpiele ganz 
genau in den Kirchentonarten verabfaßt haben. 

Was die Taktart des zu wählenden Vorſpiels anlangt, ſo ſollte ſie ſich 
im allgemeinen nach derjenigen des einzuleitenden Chorales richten. Doch 
laſſen ſich zu Chorälen im gemiſchten Rhythmus, in denen der $+ oder 3⸗Takt 
nicht als folder deutlich hervortritt, ohne Bedenken Präludien im 1-Takt 
verwenden. Selbſt zu Chorälen im ausgeprägten -Takt paſſen Vorſpiele 
im ⸗Takt, wenn fie figuriert oder fugiert gehalten und in lebhaftem Tempo 
auszuführen find. J. G. Herzog, der in ſeinen Sammlungen von Orgel- 
ſtücken nur wirklich Gediegenes darbietet, giebt öfters Vorſpiele zur Aus⸗ 
wahl, die von der Taktart des einzuleitenden Chorales abweichen. Orgels 
ſpieler mit geringer Fertigkeit brauchen bei der Wahl der Vorſpiele nicht 
ſo ängſtlich betreffs der Taktart zu ſein und mögen ſich damit begnügen, daß 
ſie ein zur Tonart des Chorals paſſendes Präludium ſauber und taktfeſt 
ausführen. Darauf ſollte überhaupt jeder Organiſt bedacht ſein, daß er 
kein Stück im Gottesdienſte ſpiele, deſſen genauer Ausführung er nicht ge⸗ 
wachſen iſt. Es iſt peinlich anzuhören, wenn der Orgelſpieler ſich mit einem 
Vor⸗ oder Nachſpiele abmüht, welches ſeine Fähigkeit und Fertigkeit über⸗ 
ſteigt. Lieber ſoll er ein leichtes einfaches Stück ordentlich reproduzieren, 
als ein zu ſchwieriges verhudeln und verſudeln. 

Das Eingangspräludium beim Hauptgottesdienſt mag von längerer 
Ausdehnung und von allgemein kirchlichem Charakter ſein. Während bei 
den hohen Feſten Lob und Dank in dieſem Präludium zum Ausdruck ge— 
bracht wird, tritt in ihm an den gewöhnlichen Sonntagen Feierlichkeit und 
Ernſt, in der Paſſionszeit aber tiefe Trauer in den Vordergrund. Das 
Vorſpiel zum Hauptliede vor der Predigt muß von gedrängterer Form ſein 
und dem Charakter dieſes Liedes ſich anpaſſen. Hierzu eignen ſich beſonders 
Präludien, in welchen Motive der zu ſingenden Melodie oder dieſe ſelbſt 
als Cantus firmus in irgend einer Stimme mit mehr oder weniger Figu— 
ration in den übrigen Stimmen verarbeitet ſind. Wird ein Vorſpiel mit 
freien Motiven gewählt, ſo ſollten dieſe denen der Choralmelodie ähnlich 
klingend ſein, damit es ſeinen Zweck, die Zuhörer auf den ihm folgenden 
Choral vorzubereiten, nicht verfehle. Bei nicht ganz bekannten oder ſelten 
geſungenen Melodien iſt es erſprießlich, wenn der Choral nach dem Bors 
ſpiele mit ſanfter oder wenigſtens anderer Regiſtrierung, als der nachher 
zur Begleitung des Geſanges zu verwendenden, durchgeſpielt wird. Dieſes 
wird auch nach einem Vorſpiele mit figuriertem Cantus firmus notwendig, 
wenn die verarbeitete Melodie rhythmiſch mit der zu ſingenden nicht über⸗ 
einſtimmt. — Die Präludien zu den übrigen Liedern des Hauptgottesdienſtes 
mit Ausnahme des Liedes während der Kommunion und zu denjenigen des 
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Nachmittags- oder Abendgottes dienſtes ſollten in der Regel von kurzer Dauer 
ſein, damit die Beteiligung der Gemeinde am Gottesdienſte im Singen der 
köſtlichen Kirchenlieder ſo wenig als möglich unterbrochen, und auch dieſer 
nicht unnötigerweiſe verlängert werde. 

Die Auswahl der Vorſpiele muß mit Rückſicht auf den Inhalt der 
Kirchenlieder getroffen werden, ſoweit es die techniſche Fertigkeit des Orgel— 
ſpielers zuläßt. Hierbei iſt nun die Mahnung beſonders für gewandte 
Organiſten zu beherzigen, daß ſie nicht für ſich, das heißt, um mit ihrer 
Kunſtfertigkeit zu glänzen, ſondern für die Gemeinde ſpielen. Das 
Vorſpiel muß durchaus kirchlich gehalten ſein. Der höchſte Jubel, wie er 
bei ſeſtlichen Gelegenheiten im Präludium zum Ausdruck gebracht wird, 
darf nicht wie die rauſchende Freude der Welt erklingen. Die geiſtlichen 
Regungen der Seele, welcher Art ſie in den betreffenden Kirchenliedern aus— 
geſprochen werden, dürfen in dem Vorſpiele nicht, wie menſchliche Gefühle 
und Leidenſchaften in profanen Tonſtücken, in ſüßlicher, ſentimentaler oder 
das Gehör kitzelnder Weiſe dargeſtellt werden. Das Vorſpiel darf Klage 
und Trauer ausdrücken, aber nicht wie die hoffnungsloſe Trauer der Welt. 
Je mehr die Orgelmuſik im Geiſte J. S. Bachs geſchrieben iſt und je ferner 
ſie allem Süßlichen, Sentimentalen und Sinnreizenden ſich hält, deſto ge⸗ 
eigneter iſt fie für den Gottesdienſt unſerer Kirche. Mangel an ſolchen wirk⸗ 
lich kirchlichen Orgelkompoſitionen iſt durchaus nicht vorhanden. Meiſter, 
wie Herzog, M. G. Fiſcher, Rinck, Ritter, Töpfer, M. Bro⸗ 
fig, G. Merkel, haben genügendes Material für paſſende Vorſpiele gee 
liefert. Der Organiſt muß allerdings die Tonſtücke mancher dieſer Meiſter 
auf ihren kirchlich muſikaliſchen Inhalt genau prüfen und ſich das Beſte und 
Paſſendſte auswählen. Die Präludien-Sammlungen von Herzog bieten 
in ſolcher Auswahl Unübertreffliches. Bei Vorſpielen, die nicht in dem⸗ 
ſelben Dur oder Moll ſtehen wie der betreffende Choral im Choralbuche, 
ſollte der Organiſt ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, den Choral oder 
auch das Vorſpiel ſelbſt anpaſſend zu transponieren. Manches ſchöne Vor⸗ 
ſpiel wird ihm auf dieſe Weiſe zur Verfügung ſtehen. — Für die Orgel be⸗ 
arbeitete Klavierſtücke (einige von J. S. Bach ausgenommen) oder Stücke 
aus Opern als Vorſpiele beim Gottesdienſte zu verwenden, iſt aus ſchon 
früher angegebenen Gründen durchaus zu verwerfen. Selbſt ihre Aus⸗ 
führung bei Orgelkonzerten iſt für die Muſik als Kunſt von zweifelhaftem 
Werte; ſie mögen wohl die techniſche Fertigkeit und die Geſchicklichkeit im 
effektvollen Regiſtrieren von ſeiten des ausführenden Orgelvirtuoſen im 
glänzendſten Lichte erkennen, werden aber mit wenigen Ausnahmen ihren 
muſikaliſchen Inhalt nicht zur eigentlichen Geltung kommen laſſen, wie 
dieſes nur in der Ausführung durchs Orcheſter oder durch das vom Rome 
poniſten vorgeſchriebene Inſtrument möglich iſt. Unſere Organiſten ſollten 
der Mode, irgendwelche nicht für die Orgel urſprünglich beſtimmte Muſik 
dem unverſtändigen Publikum zuliebe auf der Orgel zu reproduzieren, auch 
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bei Orgelkonzerten nicht frönen, nie aber den Gottesdienſt durch ſolche pro- 
fane Muſik entweihen. Orgelmuſik, die in einem weltlichen Stile ge— 
ſchrieben iſt und uns von einigen franzöſiſchen, belgiſchen und amerikani⸗ 
ſchen Komponiſten dargeboten wird, gehört ſelbſtverſtändlich ebenſowenig 
in unſere Gottesdienſte wie die für die Orgel arrangierten profanen Stücke. 

Bei der Wahl des Nachſpiels ſei fic) der Organiſt, wie beim Vor⸗ 
ſpiele, ſtets bewußt, daß er den Gottesdienſt in würdiger Weiſe abzuſchließen 
habe. Das Poſtludium ſoll der das Gotteshaus verlaſſenden Gemeinde 
nachertönen laſſen, was im Haupt- und im Schlußliede, die ja immer in 
inniger Beziehung zur Predigt ſtehen, zum Ausdruck gebracht wurde. Es 
wird ſich demgemäß bald in freudig aufjauchzenden, bald in ernſten und 
erhabenen Klängen zu bewegen haben. Bei den hohen Feſten iſt höchſter 
Jubel, doch ohne Vermiſchung mit weltlichen Freudenklängen, im Nace 
ſpiele zu erwarten, während es bei den gewöhnlichen Sonntagsgottesdienſten 
einen ernſten oder feierlichen Charakter tragen ſollte, der ſich während der 
Paſſionszeit zum Ausdruck der Trauer vertiefen mag. Die Gemeinde darf 
beim Verlaſſen der Kirche von den während des Gottesdienſtes empfangenen 
Eindrücken und Empfindungen durch das Poſtludium nicht abgeleitet wer— 
den; dieſes ſoll alſo „ja nicht als ein bloß geduldetes Anhängſel oder eine 
Art Konzert von dem Organiſten behandelt oder von der Gemeinde be⸗ 
trachtet werden“. (Fr. Lochner, „Der Hauptgottesdienſt der Evangeliſch⸗ 
Lutheriſchen Kirche“.) Das geeignete Material zu Nachſpielen bieten demnach 
figurierte Choräle, Fugen mit vorausgehenden Präludien oder Tokkaten, 
letztere auch allein, längere Orgelſtücke in Liedform, für die Orgel bearbeitete 
Chorſtücke und Arien aus den Kantaten und Oratorien unſerer großen Ton⸗ 
meiſter. Auch bei Orgelweihen darf nichts der Feier Unwürdiges auf der 
Orgel vorgetragen werden; ja, ſelbſt in den bei ſolchen Gelegenheiten 
üblichen Orgelkonzerten darf man bei der Wahl der Vortragſtücke die Be⸗ 
deutung des Ortes nicht vergeſſen. : 

Einen Leichengottesdienſt mit weltlichen Trauermärſchen einzuleiten 
oder zu beſchließen, iſt, gelinde geſagt, unſchicklich. Dieſe Tonſtücke ſind 
zur Verherrlichung eines toten Helden komponiert und paſſen ſchon aus 
dieſem Grunde, wenn man von dem profanen Stile, in welchem ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich gehalten ſind, abſehen wollte, nicht zu einer chriſtlichen Toten⸗ 
feier. Es giebt genug kirchlich geſetzte, für eine ſolche tiefernſte Feier paſſende 
Orgelſtücke, in welchen ein Thema oder ein Motiv aus Choralmelodien, wie 
„IEſus, meine Zuverſicht“, „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt“ ꝛc., ver⸗ 
arbeitet iſt, und welche den leidtragenden und ihr Beileid bezeugenden Zu⸗ 
hörern von der Orgel aus ſozuſagen entgegen- und nachrufen, was Chriſten 
in ihrer Trübſal am Sarge ihrer Lieben allein aufzurichten und zu erquicken 
vermag. — Ebenſo iſt es eine Unſitte, wenn die Feier einer kirchlichen 
Trauung durch einen weltlichen Hochzeitsmarſch eröffnet oder beendigt wird. 
Freude und Lob ausdrückende Tonſtücke ſind bei einer ſolchen Gelegenheit 
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wohl am Platze, am beſten ſolche, in welchen Kirchenmelodien: „Lobe den 
HErren, den mächtigen König der Ehren“, „Nun danket alle Gott“ und 
ähnliche figuriert oder thematiſch ausgeführt ſind. 

Die Zwiſchenſpiele, die jetzt nur noch zur Verbindung der ein⸗ 
zelnen Strophen eines Liedes dienen, und deren Hauptzweck iſt, der Er⸗ 
müdung im Singen vorzubeugen, ſind durchſchnittlich kurz zu halten; nach 
einigen Verſen eines längeren Liedes und während der Austeilung des hei— 
ligen Abendmahls mögen ſie von längerer Dauer ſein. Soweit dieſes 
möglich iſt, ſollen ſie, wie die Vorſpiele, die Gemeinde auf den Inhalt der 
folgenden Strophen vorbereiten. Ein nicht genau bekanntes Lied muß vom 
Organiſten vorher durchgeleſen werden, damit er den Zuſammenhang zweier 
ſich ergänzender Strophen nicht durch ein überflüſſiges Zwiſchenſpiel unter⸗ 
breche. — Der Abſchluß jedes Zwiſchenſpiels hat den genauen Anſchluß der 
Anfangsharmonie des Chorales zu ermöglichen. Hinſichtlich der Tonart 
und Taktart muß bei den Zwiſchenſpielen dasſelbe, was ſchon oben bei den 
Vorſpielen dargelegt wurde, beobachtet werden. Sie müſſen einen der gottes- 
dienſtlichen Feier würdigen Charakter bewahren; nichtsſagende Läuferchen, 
Triller und Gänge, der ſogenannte Schulmeiſterzwirn, ſind zu vermeiden. 
Sequenzen find wohl anwendbar, dürfen aber nicht zu weit ausgeſponnen 
werden. Die Harmoniſierung ſei einfach und vermeide Modulationen in 
zu fern liegende Tonarten. Das beſte Material für die Formation der 
Zwiſchenſpiele bieten die Motive der Choralmelodie, bei der ſie Verwen⸗ 
dung finden ſollen. Auch die Motive in freien Zwiſchenſpielen ſollten denen 
der betreffenden Choralmelodie ähnlich ſein. 

Die meiſten unſerer Organiſten werden die unter uns ſchon bekannten 
Sammlungen kirchlicher Zwiſchenſpiele beim Gottesdienſte benutzen. An⸗ 
gehenden Organiſten, die mit den Regeln der Harmoniſierung und des 
Kontrapunktes genügend vertraut ſind, iſt zu raten, ihre Zwiſchenſpiele 
ſchriftlich auszuarbeiten, damit ſie nicht zu unklar oder bedeutungslos aus⸗ 
fallen. Sie werden durch dieſe Übung nach und nach die nötige Gewandt⸗ 
heit erlangen, Zwiſchenſpiele in größerer Mannigfaltigkeit auch frei auf der 
Orgel zu bilden. Effekthaſcherei iſt dabei als des Gottesdienſtes unwürdig 
zu verwerfen. Von den Überleitungen, welche in die Tonart der Anti⸗ 
phonie oder der Abendmahlsliturgie führen ſollen, gilt beziehungsweiſe 
alles eben Erörterte. 

Für die Regiſtrierung der Orgel laſſen ſich nur allgemeine Grundſätze 
feſtſtellen, weil die Orgeln hinſichtlich der Anzahl ſowohl als der Klang⸗ 
farbe der Stimmen oder Regiſter ſo verſchieden ſind. Man unterſcheidet 
ſanfte, mittelſtarke und ſtarke Regiſtrierung, die durch das Hervor⸗ 
treten von dumpf oder hell klingenden oder ſtreichenden Stimmen 
je nach Bedarf modifiziert werden kann; höhere Grade der Tonſtärke wer⸗ 
den mit „Volle Orgel“ und „Volles Werk“ bezeichnet. Bei jeder Regiſter⸗ 
miſchung muß auf das richtige Verhältnis der Stimmen zu einander geachtet 
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werden. Ihre Grundlage wird im Manual durch die 8-, im Pedal durch 
die 16-füßigen Stimmen gebildet. Man rechnet auf zwei 8⸗füßige ge- 
wöhnlich ein 4⸗füßiges Regiſter im richtigen Verhältnis ihrer Tonſtärke; 
wird ein 2⸗füßiges gebraucht, fo haben mehrere 8- und 4-füßige Stimmen, 
vielleicht auch eine 16-füßige, die Grundlage zu bilden. „Volle Orgel“ 
zeigt die Verwendung aller Hauptſtimmen ohne Mixtur an, während „Volles 
Werk“ die Vertretung aller Labial-, Zungen- und Füllſtimmen bezeichnet, 
nicht immer die Benutzung aller Manuale oder aller vorhandenen Stimmen. 

Die Regiſtrierung für den Choral muß außer bei feſtlichen Gelegen— 
heiten durchſchnittlich eine mittelſtarke fein, was aber eine geeignete Ver- 
ſtärkung bei einzelnen Verſen eines Liedes nicht ausſchließt. Iſt die Anzahl 
der Zuhörer beim Gottesdienſte geringer als gewöhnlich, ſo hat der Orga— 
niſt danach die Regiſtrierung einzurichten, damit der Geſang nicht durch das 
Orgelſpiel übertönt werde. 

Jedes Vor-, Zwiſchen- und Nachſpiel gewinnt durch geſchickte Re- 
giſtrierung an Ausdruck. Während bei Paſſions-, Trauer⸗ und 
Bußtagsgottesdienſten die ſchwächere Regiſtrierung in den ſchon 
angegebenen Kombinationen vorherrſcht, wird natürlich an Dank- und 
Freudenfeſten, wie Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, die volle 
Orgel mit allen Grund- und Nebenſtimmen, ſowie den Mixturen zur Gel- 
tung kommen, ſelbſtverſtändlich nicht unausgeſetzt, was ermüdend wirken 
würde. Hier bietet ſich dem Organiſten Gelegenheit, ſeine Geſchicklichkeit 
im Regiſtrieren zu verwerten, indem er alle Tonfarben ſeines Inſtrumentes 
zu entſprechenden Effekten verwendet, Tuttis mit vollen Werk ſchwächer 
regiſtrierte Partien gegenüberſtellt und durch dieſe wieder neue Tuttis vor⸗ 
bereitet. Doch iſt dabei alle Effekthaſcherei durch zu häufiges Wechſeln 
der Regiſter und durch dynamiſch nicht gerechtfertigten Gebrauch des 
Schwellers zu vermeiden. Die Gemeinde verſammelt ſich in der Kirche 
zum Hören des Wortes Gottes und der Predigt und nicht zum Ohrenkitzel, 
welchen ihr der Organiſt durch allerlei mehr oder weniger geſchickte Kom- 
binationen von Regiſtern in ſeinen Vor- und Zwiſchenſpielen zu bereiten 
verſucht. Nicht die Vorführung verſchiedenartiger Klangfarben, ſondern 
die genaue und ſaubere Ausführung der Figurationen und die prägnante 
Phraſierung der muſikaliſchen Gedanken muß beim Orgelſpiel obenan ſtehen. 
Allem dieſem ſoll ſich die Regiſtrierung unterſtützend anſchmiegen, damit 
das vorzutragende Tonſtück ſeinem muſikaliſchen Inhalte gemäß klar hers 
vortritt. Darum muß jeder Regiſterkombination genügende Zeit gegeben 
werden, eine ſolche Wirkung auch auszuüben. So wirkungsvoll ein wohl 
angebrachtes Crescendo oder Decrescendo mit Hilfe des Jalouſie-Schwellers 
auf der Orgel werden kann, ebenſo unbefriedigend wirkt die zu häufig ſich 
folgende Anwendung des An- und Abſchwellens; man laſſe doch dem Forte, 
dem Piano und den übrigen Graden der Dynamik auch auf der Orgel die 
ihnen gebührende Stellung, wie auf anderen Inſtrumenten. Die Über⸗ 
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künſtelung im Regiſtrieren iſt für den reinen Genuß eines Kunſtwerkes auch 
außerhalb des Gottesdienſtes ebenſo ſtörend wie die heutzutage ſo beliebte 
Übertreibung der Dynamik beim Chorgeſang, „mit welcher man ſogar den 
aliklaͤſſiſchen Werken eines Paleſtrina, Eccard ꝛc., die doch ſolche Künſte 
am wenigſten vertragen, nachzuhelfen ſucht“. (J. G. Herzog.) 

Da die meiſten Organiſten unſerer Synode ſich damit begnügen müſſen, 
die Vor⸗, Zwiſchen⸗ und Nachſpiele tüchtiger Orgelkomponiſten beim Gottes⸗ 
dienſte zu ſpielen, ſo möchte eine Warnung vor dem Improviſieren unnötig 
erſcheinen. Ein kurzes Vor- und Zwiſchenſpiel mag hier und da ein Orgel⸗ 
ſpieler, der ausreichende Erfindungsgabe und die dafür nötige Sicherheit 
in der Verwendung der Harmonien beſitzt, ſowie auch mit den Regeln des 
Kontrapunktes etwas vertraut iſt, frei erfindend ausführen können, ohne 
daß er allerlei Reminiscenzen aus ihm bekannten Kompoſitionen mehr oder 
weniger geſchickt zuſammenflickt; aber länger ausgedehnte Orgelſtücke frei zu 
erfinden, dazu bedarf es auch für einen Meiſter im Orgelſpiel vieler Übung, 
für welche unſere Organiſten neben ihrem Hauptamte eines evangeliſch-luthe⸗ 
riſchen Schullehrers zu wenig Zeit erübrigen können, wenn ſie dieſes treu 
und gewiſſenhaft verwalten wollen. Leider kommt es aber doch vor, daß 
gerade ſolche Orgelſpieler, denen die dafür nötigen ſchon genannten Er⸗ 
forderniſſe fehlen, nur zu gerne ihre Vor- und Nachſpiele improviſieren, 
weil ſie ſich der Ode und Dürre ihrer muſikaliſchen Gedanken nie recht be⸗ 
wußt werden. Dieſen zur Mahnung, doch das ſogenannte Phantaſieren zu 
unterlaſſen, und ſolchen, die ſich mit der ſauberen Reproduktion guter Stücke 
bewährter Meiſter begnügen, zum Troſt möge hier ſtehen, was Mendels⸗ 
ſohn⸗Bartholdy in ſeinen Reiſebriefen ſagt: „Ich habe mich recht in 
meiner Meinung beſtärkt, daß es ein Unſinn iſt, öffentlich zu phantaſieren. 
Ich werde es nicht wieder thun; es iſt ein Mißbrauch und Unſinn zugleich!“ 

Vieles in dieſer Abhandlung über das Orgelſpiel beim Gottesdienſte 
Berührte und Angeregte wird manchem Organiſten in unſerer Synode ſchon 
längſt bekannt und geläufig ſein, doch iſt es immerhin möglich, daß auch 
manche Organiſten, beſonders ſolche, die bei der jahrelangen gewohnheits⸗ 
mäßigen Ausrichtung ihres Amtes die Bedeutung und Wichtigkeit desſelben 
für den Gottesdienſt faſt vergeſſen haben, oder ſolche, denen es noch an 
der für ihr Amt nötigen Erfahrung und am Urteil darüber, was kirchlich 
und was unkirchlich iſt, fehlt, die gegebenen Winke und Ratſchläge zur För⸗ 
derung kirchlicher Orgelmuſik beim Gottesdienſte beherzigen und befolgen 
werden. Wem einige Auslaſſungen über unkirchliche Orgelmuſik altmodiſch 
vorkommen, der möge ſich merken, daß jede wahre Kunſt, alſo auch die kirch⸗ 
liche Orgelmuſik, über irgendwelche Mode erhaben iſt und ſich von dieſer 
keine Geſetze vorſchreiben läßt. Tritt aber eine Kunſt in den Dienſt der 
Kirche, ſo darf bei ihr nie aus den Augen verloren werden, daß ſie nur 
zur Ehre Gottes und zur Erbauung der chriſtlichen Gemeinde ihre Exiſtenz⸗ 
berechtigung in der Kirche beſitzt. Ein evangeliſch⸗lutheriſcher Organiſt im 
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wahren Sinne des Wortes wird die Kunſt des kirchlichen Orgelſpiels, fox 
weit er ſie erkennt und beherrſcht, nie für die Lobhudelei unwiſſender Mit⸗ 
chriſten preisgeben, die bloß ſolche Muſik bewundern, welche ihnen die Ohren 
kitzelt. Er wird vielmehr den Geſchmack für kirchliche Muſik in ſeiner Ges 
meinde durch ſein Orgelſpiel zu fördern ſuchen und ſo mithelfen, daß die 
Luft und Liebe zum Geſange unſerer wirklich ſchönen, kräftigen und charak⸗ 
teriſtiſchen altrhythmiſchen Kirchenmelodien immer mehr zunehme, während 
ein Organiſt, der ſüßlich ſentimentale oder bloß ſinnreizende Muſik beim 
Gottesdienſte der Gemeinde zum Gehör bringt, dadurch ihren Sinn für 
reine kirchliche Muſik abſtumpft und die Leute anleitet, immer mehr Gee 
fallen an den meiſtens ſeichten und charakterloſen Melodien der amerika— 
niſchen Sektenkirchen zu finden. Möchten doch alle Organiſten unſerer 
Synode zur Erkenntnis der Gefahr gelangen, die dem evangeliſch-luthe⸗ 
riſchen Gemeindegeſange durch unkirchliches Orgelſpiel droht. Wenn ſchon 
die Überſchätzung der Kunſt des doch noch kirchlichen Orgelſpiels im 18. Jahr- 
hundert zum Verfalle und gänzlichen Aufhören des altrhythmiſchen Kirchen— 
geſanges geführt hat, ſo kann dieſes noch viel leichter und ſchneller durch 
unkirchliche Orgelmuſik geſchehen. E. Homann. 


— — 


Conducting a Reading Lesson. 


(By request of the Teachers’ Conference of St. Louis and Vicinity.) 


Reading is one of the leading studies of the pupils in our schools. 
It is a means for the acquirement of other human learning. It be- 
hooves us, therefore, to consider from time to time by what methods 
and means the most satisfactory results in reading can be obtained. 
Which are these? 

At the close of the reading lesson the pupils should be able to 
pronounce correctly all the difficult words contained in it; to define 
them intelligently; to spell and apply them; and they must have 
arrived at a good understanding of what they have read. 

How can these results be attained? 

To attain these results, careful preparation on the part of the 
teacher, patience, and time are necessary — in fact, indispensable. 

Children learn much by simply imitating their teacher. He must 
be a good reader, a model for his pupils. To read well, he must 
have a proper conception of the ideas and feelings of the writer; he 
must be entirely familiar with the lesson. All words difficult of pro- 
nuneiation, words which the pupils are not supposed to be able to 
define, all obscure passages, must be selected from the lesson; an out- 
line for a composition or a short dictation exercise must be prepared. 
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Since the teacher is to question the pupils on the subject matter 
of the reading lesson, it would be to the advantage of the scholars 
and himself if he prepared his questions in writing also; it would 
save time, and he would be spared much irritation. Care, however, 
must be taken not to employ expressions beyond the comprehension 
of the pupils, or such as cannot be understood without any great 
effort at explanation on the part of the teacher. 

The class having been called, the teacher announces the lesson 
to be studied. A pupil is requested to read the heading, or the super- 
scription. This is briefly discussed; a few questions—in some in- 
stances, a few remarks— should suffice. The scholars’ curiosity and 
interest in the lesson have been awakened. The discussion of the 
heading has offered them some idea of the contents of the reading 
lesson. (Grown persons are very often induced to peruse some items 
in books, periodicals, magazines, newspapers, etc., to which the head- 
ing of the item has attracted their attention.) 

Having thus gained the attention of the class, the teacher pro- 
ceeds to read the entire lesson with proper articulation and emphasis. 
The scholars thus obtain a general impression of the story or subject 
matter before them. This done, the lesson is reread by the teacher, 
but this time by paragraphs; if these are short, he may read two. 
Of this, however, the instructor must be the judge. 

One of the abler pupils is now called upon to read the passage 
just read by the teacher. Close attention must be given to pronun- 
ciation and inflection. The pupils are next questioned on the sub- 
ject matter just read, and required to give complete answers. All 
difficult words and obscure expressions are briefly defined and written 
upon the blackboard, or the pupils are requested to write them on 
paper for future reference, and mark them in their books. The para- 
graph is again read by one of the pupils, then reread, but in place of 
the marked words synonyms, or other proper definitions, are sub- 
stituted. Some of the more difficult words are spelled by the class, 
attention being also given to correct syllabication—a great aid in 
spelling. 

When two or three paragraphs have been studied they should 
be reviewed by the class in concert, or by individuals. Finally, the 
entire lesson is read once more, either by the instructor or the pupils; 
the class is briefly questioned on the entire lesson, the questions now 
being more general and forming the basis for a composition or dic- 
tation exercise. At times, pupils should be required to state briefly 
the contents of the paragraphs. 

When four or five lessons have been studied, they should be 
reviewed. 
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THIRD READER, LESSON XLV. 
It is Well to Learn a Trade. 


The class is called. The teacher announces, To-day we shall 
take up Lesson 45. Read the heading, John! The pupil reads. 
You read it, George, but use some other word for ‘‘well.’’ It is 
good to learn a trade. (For convenience’ sake the answers will be 
abbreviated. ) 

What work do carpenters perform? painters? blacksmiths? 
(The pupils state it.) 

Who does not paint houses? Carpenters, blacksmiths. 

Who does not shoe horses? Carpenters, painters. 

The work performed by the carpenter (painter, blacksmith) is 
his trade at which he makes his living. Trade, then, is the business 
a person has learned at which he makes his living. How may we 
say for, It is well to learn a trade?“ It is well (good) to learn a 
business at which you can make your living. 

The lesson before us is a story that goes to show this. I shall 
now read it to you. (The teacher reads the Jesson as a whole, with 
proper articulation and emphasis.) 

What shall we learn from this lesson? That it is well to learn 
a trade. 

I shall now read the first paragraph only. Be careful to note 
how I pronounce the words. (The teacher reads, calling attention 
to the words difficult of pronunciation, pronouncing these two, three, 
or more times.) 


First PARAGRAPH. 


Henry, you read the first paragraph. (Pupil reads.) 

Mary, read the first sentence only. (Pupil reads, as directed.) 

What word modifies nail- maker? ‘‘Laborious.’’ 

Spell ‘‘laborious.’’ La-bo-ri-ous. (It is written on the black- 
board.) 

From what word is ‘‘laborious’’ derived? From labor. 

What is labor? Work. 

What, then, is the meaning of ‘‘laborious’’? Working hard, 
diligently. (Blackboard: laborious — hard — diligently.) 

Why was the man the lesson speaks of a laborious, or diligent, 
nail-maker? He worked all day. 

At what place did he work all day? At his forge. 

Where have you seen a forge? At the blacksmith shop. 

What does the blacksmith heat on it? (The articles are named.) 

What arose around the nail-maker and filled his workshop ? 
Thousands of sparks. 
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By what were they caused? By his strong, quick blows. 

Who came to see him almost every day? The son of his rich 
neighbor, Mr. Von Berg. 

What would he do for hours? Watch him with delight. 

„With delight’? means, with pleasure.“ Repeat that, Fred. 
(It is done.) 

What does the expression, for hours,“ mean? A long time. 

Now read the last sentence, inserting ‘‘pleasure’’ for“ delight,“ 
and, a long time’’ instead of ‘‘for hours,“ Willie. (The pupil reads, 
as directed.) 

Louise, you now read the first paragraph. (The pupil reads.) 

Read it again, Herman, using other words for those marked. 
(The paragraph is read, as directed.) 


(The word ‘‘laborious,’’ and the phrases, with delight,“ „for 


hours,“ have been marked. The words to be marked will be under- 
lined.) 
SeconD PARAGRAPH. 

The teacher proceeds as in the first paragraph. 

Conversation. — What word in this paragraph modifies nail- 
maker? ‘‘Busy.’’ 

What word is used for ‘“‘busy’’ in the first paragraph? Laborious. 

What two words are synonyms, or have the same meaning? La- 
borious and hard-working. 

To whom was the nail-maker speaking? To the son of his rich 
neighbor, Mr. Von Berg. 

What did he say to him one day? Would you not like... 
some day.“ 

In what manner did he say this? In joke.“ 

How could we say for in joke’? In fun. 

What should he try to make? Some nails. 

Why? It might be useful to him some day. 

What might be useful for him to know some day? To make 
shoenails. 

A pupil is called on to read the paragraph again; another is then 
requested to read it, substituting another expression for the one 
marked. : 


THIRD PARAGRAPH. 


The teacher proceeds as in the preceding paragraphs. 

Conversation. — What was the young gentleman doing? Nothing. 

For what did he have time? For learning to make shoenails. 

Read the sentence, omitting the words, ‘‘Having nothing else 
to do.“ The young gentleman consented. 


22 


{ 
i 
if 
H 
{ 
i 4 
; 
* 
5 
* * 


338 Conducting a Reading Lesson. 


He consented means, he did as he was asked. Repeat that, 
Helen! 

What had he been asked to do? To learn to make shoenails. 

Before what did he place himself? Before the anvil. 

Who uses an anvil? For what purpose? The blacksmith; he 
hammers iron on it. An anvil is a block of iron on which metals are 
hammered. 

What was he doing as he sat down? He was laughing. 

What did he consider it to learn making shoenails? Fun. 

What was he able to do before long? To finish off a good 
shoenail. 

What is the meaning of before long'“? After a short time, 
after a little while. 

What does finish off’? mean? To make. 

Now read the last sentence, employing other expressions for 
before long' and ‘‘finish off, Elsie! (The pupil reads, as directed.) 

The paragraph is now read by a pupil; it is then reread, defi- 
nitions being employed for the words and phrases discussed and 
marked. Paragraphs 1 to 3 are reviewed, the class reading in concert. 


FourtH PARAGRAPH. 


As in preceding paragraphs. 

Conversation. — When did the events related in this paragraph 
occur? Some years after young Von Berg had learned to make a 
good shoenail (paragraph 3). ; 

Of what was this young man deprived? Of all his wealth. 

Deprived'' means, he had lost all his wealth. What is ‘‘wealth’’ ? 
Money. 

How had he lost his money (wealth)? Through misfortunes of war. 

Misfortunes of war'' is the ruin caused by war. 

What was he forced to do? To emigrate to a foreign country. 
(To emigrate’ to move, remove; ‘‘foreign’’ = strange, unknown.) 

This being a somewhat difficult sentence, the teacher reads it 
to the class, substituting definitions for the words and the phrase 
marked; then some pupil is called on to repeat it. 

From what was he far away? From his native land. 

His ‘‘native land’’ is the land in which he was born. What 
is the meaning of, ‘‘He was far from his native land’’? He was far 
from the land in which he was born. 

Of what was he stripped? Of all resources. 

‘‘Stripped’’ means deprived. Of what was he deprived, as we 
read in the first sentence of this paragraph? Of all his wealth. 

What could you say for, ‘‘stripped of all resources“? He was. 
deprived of all his wealth. 
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Where did he finally halt? At a large village. 
Repeat that sentence, using some other word for ‘‘halted,’’ Emil. 
He stopped at a large village. 

What is said of the people at this village? The majority of the 
people at this village were shoemakers. 

‘*Majority’’ means most, greater number. How, then, can you 
say for, The majority of the people were shoemakers’’? Most of 
the people were shoemakers. 

Proceed as in the preceding paragraphs. — Paragraphs 1 to 4 are 
then reviewed and assigned for next day. 


FirtH PARAGRAPH. 

As in preceding paragraphs. 

Read the two first words of this paragraph, Albert. ‘‘He ascer- 
tained.“ 

„He ascertained’’ means, he learned, found out. What did he 
learn, or find out? That the shoemakers expended yearly a large 
sum of money in the purchase of shoenails. 

What is the meaning of ‘‘expended’’? Spent. 

For what purpose did they spend a large sum of money every 
year? In the purchase of shoenails.’’ 

„In the purchase of shoenails’’ means, for buying shoenails. 
Repeat, John. 

Where did they purchase their shoenails? From a neighbor- 
ing town. 

From what word is ‘‘neighboring’’ derived? From neighbor. 

Who is a neighbor? One who dwells near another. 

What, then, is a neighboring town? A nearby town. 

What could they frequently not obtain? The quantity they 
needed. 

What can you say for ‘‘obtain’’? Get. 

‘‘Quantity’’ is the number of nails. Now answer my question 
again, using other words for ‘‘obtain” and quantity. Often they 
could not get the number of nails they needed. 

For what did they need so many nails? ‘‘For the shoes of the 
army.“ 

What word is used in your book for needed? Required.“ 

What does ‘‘required’’ mean? Needed. 

Where were most of the shoes of the army made? In that 
district.“ 

„In that district’? means, in that part of the country. How 
may we say for, In that district“? In that part of the country. 
Review as in preceding paragraphs. 
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PARAGRAPH. 

As in the preceding paragraphs. 

Conversation. — With what did young Von Berg see himself 
threatened? With starvation. 

What would become of him if he could not get work? He must 
die of hunger. 

What work could he not do? Make shoes. 

But what did he remember? That he knew perfectly the art of 
making shoenails. —‘‘Perfectly’’ = well (completely), thoroughly. 

What had the nail-maker said to him when he induced him to 
learn making shoenails? It may be useful to you some day.“ (Para- 
graph 2.) 

And it really came true. What offer did young Von Berg make 
the shoemakers? To supply them with as large a quantity of nails 
as they required. (To ‘‘supply’’ means to furnish; ‘‘quantity’’ and 
‘‘required’’ were defined in paragraph 5.) 

Read the sentence again, using other expressions for ‘{supply,”’ 
„quantity,“ and ‘‘required,’’ Ida! He offered to furnish them with 
as many nails as they needed. 

What did he only ask them to do? To establish a E 

For ‘‘establish’’ we can say build. Now answer my question, 
using build for establish! He only asked them to build a workshop. 

How did they receive this offer? They cheerfully consented. 

We have already learned the meaning of ‘‘consented.’’ Express 
what you said in other words. They cheerfully did as they were asked. 

What did they erect, or build, for young Von Berg? A workshop. 

Review as in the preceding paragraphs. 


SeEvENTH PARAGRAPH. 

As in the preceding paragraphs. 

Conversation. —How did young Von Berg begin to work? With 
enthusiasm. 

That means, with great earnestness. In what condition did he soon 
find himself? In easy circumstances— meaning, well to do, or rich. 

Read the sentence, employing these expressions! He began to 
work with great earnestness, and soon found himself rich, or well 
to do. 

What would he often say to himself? ‘‘It is always good’’, etc 

Review this paragraph as the preceding ones; review para- 
graphs 5 to 7; then the lesson as a whole. The class is briefly ques- 
tioned on the entire lesson, the questions being now more general, 
forming the basis for a composition exercise. 


Conducting a Reading Lesson. 


QUESTIONS. 


What is the heading of Lesson 45? 
Who often visited a busy nail-maker? 
What was he induced to learn? 

What happened to this young man some years afterwards? 
What was he forced to do? 

Where did he finally halt? 

What were the majority of the people at this village? 
What were they often at a loss to obtain? 

What offer did young Von Berg make the shoemakers ? 
How did they receive this offer? 

How did the young man begin his work ? 

In what condition did he soon find himself? 

What would he often say to himself? — 


The whole lesson is assigned for the next day, and the pupils 
instructed to carefully study it. The words and phrases selected 
from the lesson and written upon the blackboard are copied, to- 
gether with their definitions, for reference. — Here I would add, 
that the pupils must also be instructed in the proper use of the dic- 
tionary. Should they, for any reason, have forgotten or overlooked 
any explanation or definition, they will find the desired information 
in the dictionary. 

When the recitation hour has arrived, the scholars recite their 
words, spelling and defining them properly, and are then called upon 
to read the lesson, the teacher paying close attention to pronunci- 
ation and inflection. When the lesson has been read to his satis- 
faction, it is reread, but this time the scholars insert synonyms, or 
their definitions, for the words originally marked. 

While learning to think and speak correctly, the pupils must 
also make it a practice to express their ideas properly in writing. 
An outline of the lesson is placed on the blackboard, either in the 
form of questions (see above) or by suggestive words, from which 
the pupils are led to write a composition, somewhat in the following 
manner: 

Rich young man often visit. Induced to learn. Years after 
deprived. Forced emigrate foreign country. Halt. Majority of 
people. Often not obtain. Young Von Berg’s offer. Consented. 
Began work. Soon found himself. Often say. 

For a change, a dictation exercise may be given instead of the 
composition work. This affords excellent practice in written spell- 
ing and, at the same time, in punctuation. Since, in practical life, 
written spelling is required to the almost total disregard of oral spell- 
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ing, it is obvious that the former should take precedence. One dic- 
tation exercise should be given at least every week. These exercises 
should be short and, as a general rule, taken from the reading lesson. 

The advantages derived from a thorough study of the reading 
lesson are manifold. The children have arrived at an understanding 
of the subject matter; they have studied a list of words and phrases 
not merely in a mechanical manner, but with reference to their idio- 
matic, or special, relation in the lesson ; they have been led to employ 
these words and phrases, and have thereby increased their knowl- 
edge of English. 

The lessons necessarily will be short, and progress slow; but 
better one lesson mastered than ten lessons read hastily and without 
comprehension. The advantages derived from a thorough study will 
become apparent later on. Whatever is worth doing at all is worth 
doing well. 

Very easy lessons may simply be read to and by the class, but 
this mode must be the exception. C. F. Kramp. 


Unſere Schulausſtellung. 


III. 
An die Paſtoren und Gemeinden der Miſſouri⸗Synode. 


Geliebte Brüder in Chriſto! 

Auf der letzten Delegatenſynode, welche im Juni dieſes Jahres in Mil⸗ 
waukee tagte, wurde beſchloſſen (ſ. S. 124 des betr. Berichtes, § 14 und 15): 
„daß auch unſere Synode an der bevorſtehenden Weltaus⸗ 
ſtellung zu St. Louis im Jahre 1904 durch Ausſtellung 
ihres Synodalſchulweſens, resp. der von ihr hergeſtellten 
Unterrichtsmittel, teilnehme. Sie ermuntert daher die 
in ihrer Mitte ſich findenden Gemeindeſchulen und höhe- 
ren Lehranſtalten, durch Einſendung von Arbeiten dieſe 
Sache fördern zu wollen“. Die Synode hat ferner beſchloſſen: 
„daß die Fakultät zu Addiſon zu einem Zentralkomitee er— 
nannt werde, das für die Ausführung dieſer Angelegen— 
heit betreffs der Ausſtellung Sorge zu tragen hat. Die 
daraus an Ort und Stelle entſtehenden Unkoſten ſind vom 
Concordia Publishing House zu decken“. 

In einer längeren Eingabe an die Synode waren die Gründe dar⸗ 
gelegt, welche es als wünſchenswert und notwendig erſcheinen ließen, daß 
unſere Synode die auf der World's Fair gebotene Gelegenheit, einmal 
Freund und Feind zu zeigen, was unſere Synode und unſere Gemeinden 
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für ihre Schulen thun und was dieſe Schulen leiſten, nicht unbenutzt vore 
übergehen laſſe. 

Welches ſind nun die Gründe, welche die Synode beſtimmt haben, 
obigen Beſchluß zu faſſen? Es ſind folgende: 

1. Wir lutheriſchen Chriſten wollen durch eine Ausſtellung unſeres 
Schulweſens der Welt bezeugen, daß wir unſere Kinder aufziehen in der 
Zucht und Vermahnung zu dem HErrn und daß wir dies als die höchſte 
Aufgabe der Kindererziehung anſehen. Gerade dadurch unterſcheiden ſich 
unſere Gemeindeſchulen von den Staatsſchulen. In dieſen kann und darf 
kein Unterricht im Worte Gottes erteilt werden; in ihnen herrſcht auch der 
chriſtliche Geiſt nicht. Um nun unſern Kindern geben zu können, was wir 
als das Höchſte erkennen, gründen und erhalten wir (oft unter großen 
Opfern) evangeliſch⸗lutheriſche Gemeindeſchulen. Wir hegen und pflegen 
ſie nicht aus Oppoſition gegen die Staatsſchulen, ſondern damit unſere 
Kinder lernen das Eine, das not thut. 

Nun könnte aber mancher fragen: Wie ſoll denn unſere Schulaus⸗ 
ſtellung dies zeigen? Ei, lieber Chriſt, ſchon dadurch, daß wir vor die 
Offentlichkeit treten. Die für das Jahr 1904 geplante Weltausſtellung in 
St. Louis ſoll gerade auf dem Gebiete der Erziehung alle früheren Welt⸗ 
ausſtellungen übertreffen. Ein beſonders großes Gebäude wird dieſem de— 
partment überwieſen werden; unſere Staatsſchulen werden den größten 
Raum darin einnehmen; auch die katholiſchen Schulen in unſerem Lande 
werden darin ausſtellen, und ferner werden darin die Ausſtellungen vieler 
Länder auf dem Gebiete der Erziehung zu finden ſein. Und unter allen 
dieſen Ausſtellungen ſoll auch die unſerer evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde⸗ 
ſchulen vertreten ſein. Jedermann, der ſich für das Erziehungsweſen in⸗ 
tereſſiert, wird da ſehen können, welche Koſten die Miſſouri⸗Synode an ihre 
Schulen, hohe und niedere, wendet und welche Opfer ſie bringt, damit ihre 
Kinder zur Seligkeit unterwieſen werden. 

2. Wir wollen durch unſere Schulausſtellung der Welt beweiſen, daß 
unſere Schulen nicht bloße Religionsſchulen ſind, ſondern daß ſie auch im 
Unterrichte in den weltlichen Fächern ſich mit anderen Schulen meſſen kön⸗ 
nen. Gar häufig hören wir von Unchriſten das Urteil über unſere Schulen 
fällen: „Ach, in den Gemeindeſchulen lernen die Kinder faſt nichts als Reli⸗ 
gion. In den anderen Fächern lernen ſie wenig, oder ſie bleiben doch weit 
hinter ſolchen zurück, welche die Staatsſchulen beſuchen.“ Oft mag dies 
Urteil aus purer Feindſchaft gegen Gott und ſeine Kirche ausgeſprochen 
werden; häufiger jedoch geſchieht es aus Unkenntnis und Unwiſſenheit. 
Aber beides, ſowohl die Feindſchaft wider unſere Schulen als auch die Un⸗ 
wiſſenheit darüber, was in denſelben getrieben und geleiſtet wird, waren 
ſtets die Urſachen zu den Anfeindungen, welche unſere Schulen ſo oft und 
in beſonders großem Maße in den Schulkämpfen der letzten Jahre zu erfah⸗ 
ren hatten. 
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Wohlan, ihr lieben Chriſten, laßt uns auf der Weltausſtellung in 
St. Louis der Welt beweiſen, daß fie weder Urſache hat, uns feindlich gee 
ſinnt zu ſein, noch auch berufen iſt, durch weltliche Geſetze uns zu zwingen, 
unſerer Jugend einen beſſeren Unterricht in den weltlichen Fächern ange— 
deihen zu laſſen. 

Wir ſind nicht ihre Feinde und auch nicht Feinde der Staatsſchulen. 
Wir bekämpfen dieſe nicht; wir halten ſie als ſtaatliche Inſtitutionen für 
wünſchenswert und notwendig; wir entziehen ihnen nichts, ſondern helfen 
ſie unterſtützen und erhalten, gerade wie es andere Bürger dieſes Landes 
auch thun. Wir bedürfen aber nicht die Hilfe der Welt zur Erziehung un⸗ 
ſerer Kinder, weder ihre finanzielle Hilfe, noch weniger aber ihre Geſetze. 
Unſere Schulen können ſich in Bezug auf ihre Leiſtungen in weltlichen 
Fächern wohl mit den Staatsſchulen und anderen Schulen meſſen. 

3. Der Hauptgrund aber, warum wir eine Schulausſtellung veran⸗ 
ſtalten wollen und ſollen, iſt: daß wir ſelber dadurch geſtärkt und ermutigt 
werden, und daß Gott dadurch geprieſen werde. So oft kommt es auch bei 
Chriſten vor, daß fie den Wert ihrer Gemeindeſchulen aus den Augen ver— 
lieren und über die Koſten und Ausgaben, welche zu deren Unterhalte nötig 
ſind, ſeufzen. Lieber Chriſt, der du ſo angefochten wirſt, bedenke doch: Kein 
Weg iſt dir zu weit, keine Arbeit zu ſauer, um für deine Kinder irdiſches 
Gut zu erwerben, und dies iſt doch nur Staub und Aſche gegen den unver— 
gänglichen Schatz des Evangeliums und die chriſtliche Erziehung, welche 
deine Kinder in der chriſtlichen Schule genießen — und du wollteſt in die⸗ 
ſem Werke laß und müde werden? Nein, danke doch Gott inbrünſtig, daß 
er uns eines ſolchen Kleinodes für würdig erachtet. Wir wollen ihm aber 
auch öffentlich danken und aller Welt zeigen, daß wir ein ſolches Kleinod 
haben und daß wir es hochachten. 

Freilich, wir dürfen nicht damit prahlen wollen, als ſei es unſere Arbeit 
und unſer Verdienſt, ſondern wir bekennen, daß Gott auch in dieſem Stück 
uns herrlich gemacht hat. Er hat unſer Schulweſen aus kleinem, unſchein⸗ 
barem Anfange wachſen laſſen, daß wir vor alle Welt hintreten können und 
ſagen: „Seht, ſo hat uns unſer Gott geſegnet.“ 

Und iſt es nicht wahr? Müſſen wir nicht Gott loben und preiſen für 
ſeine Güte und Gnade? Unſere Synode zählt jetzt 1844 Schulen mit 1004 
ſchulehaltenden Paſtoren, 714 Lehrern und 126 Lehrerinnen. 

Nach dem Geſagten hoffen wir, das Komitee, welches auf Beſchluß der 
Synode dieſe Schulausſtellung organiſieren und leiten ſoll, zuverſichtlich, 
daß jeder von euch, ihr lieben Chriſten, an ſeinem Teile gerne thun wird, 
was in ſeinen Kräften ſteht, um dieſes Unternehmen zu fördern. Ihr werdet 
jedoch fragen: Was können wir denn dazu thun? Ihr könnt ſehr viel thun. 
Ihr könnt 

1. euren oder eure Lehrer ermuntern und ermutigen, ſich mit ihren 
Schulklaſſen durch Arbeiten an dieſem Werke zu beteiligen. Kein Lehrer 
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ſollte ſich davon zurückziehen, und ſei er noch ſo beſcheiden. Was er ſonſt 
auch an treuer Arbeit leiſtet, ſoll er hier zeigen, und mehr nicht. Es wird 
nichts beſonders Großes verlangt, ſondern nur die Schularbeit, wie ſie an 
jedem Tag im Jahr gethan wird. 

2. Ihr könnt die geringe Summe, welche die Ausſtellung eurer Schul⸗ 
ausſtellung koſtet, eurem Lehrer zur Verfügung ſtellen. Er wird Ausgaben 
machen müſſen für Papier, auf welchem die Kinder ihre Arbeiten anfertigen 
(einige Bogen für jedes Kind); ferner für das Einbinden dieſer Schüler⸗ 
arbeiten; ferner ſollte er zwei Photographien ſeiner Schulklaſſe und eine 
vom Schulgebäude nehmen laſſen und endlich muß er alles nach St. Louis 
ſenden. Damit hören eure Ausgaben auf. Die übrigen Koſten deckt die 
Synode. Alſo, ihr ſeht, eure Auslagen ſind nur gering; nach unſerem 
Urteil höchſtens 10 Cents für jedes Kind. 

Im Folgenden wollen wir noch kurz und möglichſt überſichtlich angeben, 
wie und was eigentlich ausgeſtellt werden ſoll. 

1. Sämtliche Schüler unſerer Gemeindeſchulen werden in drei Grade 
eingeteilt: Primary, Intermediate und Grammar, oder: Unterſtufe, 
Mittelſtufe und Oberſtufe. 

2. Alle ſchriftlichen Arbeiten und Zeichnungen werden gegen das Ende 
des Schuljahrs auf Papier von gleichem Format, das vom Concordia 
Publishing House bezogen werden kann, angefertigt. 

3. Alle ſchriftlichen Arbeiten werden vom Lehrer mit roter Tinte ſauber 
korrigiert und vom Schüler nach der Korrektur abgeſchrieben (Reinſchrift). 

A. Deutſch und Engliſch. 

a. Die Unterſtufe ſchreibt aus dem Leſebuch oder Sprachbuch, resp. 
Reader oder Language Lessons, etwas ab. 

b. Die Mittelſtufe arbeitet eine ſprachliche Aufgabe aus dem Sprach⸗ 
buch und den Language Lessons aus. 

c. Die Oberſtufe ſchreibt einen Brief oder Aufſatz nach einer ge⸗ 
gebenen Dispoſition. 

B. Arithmetic. Die für die verſchiedenen Stufen beſtimmten Exempel 
werden erſt auf oben erwähntem Papier ſauber abgeſchrieben und dann voll⸗ 
ſtändig ausgerechnet. 

C. Geograph. Der Lehrer kann ſeiner Klaſſe eine Anzahl Fragen 
(10 bis 12) vorſchreiben, welche von den Kindern ſchriftlich beantwortet 
werden. Sehr wünſchenswert ſind in dieſem Fach Zeichnungen von Staa⸗ 
ten, Ländern 2c. 

D. United States History. Auch in dieſem Fach kann der Lehrer 
von den Kindern einige Fragen ſchriftlich beantworten laſſen. 

E. Schönſchreiben. Der Lehrer kann ſämtliche Schönſchreibhefte 
ſeiner Klaſſe oder auch nur Probeſchriften einſenden. 

F. Zeichnen. Recht viele Zeichnungen, ſowohl Karten- als auch 
andere Zeichnungen, ſind erwünſcht. 
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G. Religion. 
a. Katechismus. Der Lehrer kann eine Anzahl Fragen ſchriftlich be— 
antworten oder einige Sprüche auswendig niederſchreiben laſſen. 
b. Bibliſche Geſchichte. Hierbei kann dasſelbe Verfahren angewandt 
werden wie im Katechismus. Der Lehrer gebe entweder eine An— 
zahl Fragen zur ſchriftlichen Beantwortung, oder er laſſe eine 
kurze bibliſche Geſchichte aus dem Gedächtnis niederſchreiben. 
H. Photographien. Wünſchenswert iſt, daß jeder Lehrer drei 
Photographien einſende, zwei von ſeiner Schulklaſſe und eine vom Schul— 
gebäude. Die Photographien der Klaſſen ſollen 8X10 Zoll groß, und 
zwar ſoll eins davon mounted'' und das andere unmounted“ fein. 
Erſteres kommt in ein dazu beſtimmtes wall-cabinet, letzteres wird auf 
das erſte Blatt in dem die Schülerarbeiten enthaltenden Bande aufgeklebt. 
Alle genannten Gegenſtände ſollen alſo auf der Weltausſtellung zu 
ſehen ſein. Doch iſt damit nicht geſagt, daß jede Schule in allen ange— 
führten Fächern Arbeiten herſtellen muß. Wenn ein Lehrer aus dieſem 
oder jenem Grunde nicht alle Arbeiten liefern will, ſo kann er ſich ein oder 
mehrere Fächer ausſuchen und darin mit ſeinen Schülern Arbeiten herſtellen. 
Nun, liebe Brüder, helft uns auf die oben angegebene Weiſe, dieſe 
unſere Schulausſtellung ins Werk zu ſetzen und — handelt raſch. Bis 
1904 iſt allerdings noch lange Zeit, aber wir können bis dahin nicht warten. 
Den zur Ausſtellung nötigen Platz müſſen wir ſpäteſtens bis Dezember 
1903 belegen. Aus dieſem Grunde ſollten auch die Schülerarbeiten bis 
Oſtern 1903 angefertigt werden. Zu dieſer Zeit ſind die Schulen in den 
Leiſtungen auf ihrer Höhe. Nach Oſtern fängt eigentlich mit neuen Klaſſen 
das neue Schuljahr an, und die Schulen find noch nicht wieder fo leiſtungs⸗ 
fähig wie vor Oſtern. N 
Der liebe Gott mache euch willig, dieſe wichtige Sache zu fördern, 
und ſegne fie, daß fie unſeren Gemeindeſchulen und fo auch unſeren Ge⸗ 
meinden und unſerer Synode zum Segen gereiche. 


Mit brüderlichem Gruße zeichnet 
Addiſon, Ill., den 21. November 1902. Das Komitee. 


Vermiſchtes. 


Für Geſchäftsaufſätze giebt H. Weigand in ſeinem bei Trowitzſch 
u. Sohn in Berlin erſchienenen praktiſchen Büchlein in den Vorbemerkungen 
Winke, die allgemein und auch im Schulunterrichte Beachtung verdienen: 
1. Sei höflich im Verkehre mit anderen! Höflichkeit iſt eine gute Empfeh⸗ 
lung im Leben. 2. Vergiß nicht, daß niemand ſich ſelbſt einen Herrn nennt, 
daß man aber jedem anderen, beſonders im ſchriftlichen Verkehre, ſeinen all⸗ 
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gemeinen und möglichſt auch ſeinen beſonderen Berufstitel zukommen läßt! 
3. Nimm nie beflecktes, zerknittertes Papier, verblaßte, ſchlecht fließende 
Tinte oder eine abgeſchriebene Feder zu Schriftſtücken, die du aus den Hän⸗ 
den giebſt! 4. Gieb kein von dir gefertigtes Schriftſtück aus den Händen, 
das du nach Fertigſtellung nicht noch einmal prüfend durchgeleſen haſt! 
5. Haſt du beim Durchleſen noch ſo viele Verbeſſerungen anzubringen, daß 
dadurch die Schönheit und Deutlichkeit des Schriftſtückes beeinträchtigt wird, 
ſo ſchreibe es vorher noch einmal ab! 6. Bleibe oben, links und unten etwa 
zwei fingerbreit mit der Schrift vom Rande des Papiers! 7. Perſonen⸗ 
namen, Ortsnamen und Monatsnamen pflegt man in Geſchäftsaufſätzen mit 
lateiniſchen Buchſtaben zu ſchreiben. 8. Überſchriften pflegt man lateiniſch 
zu ſchreiben und zu unterſtreichen. 9. Schreibe nicht, um zu ſchreiben, ſon⸗ 
dern was du nötig haſt, kurz und bündig, und in einer Weiſe, die dir ge⸗ 
läufig iſt! 10. Unterſchreibe nichts, was du nicht vorher geleſen und ver⸗ 
ſtanden haſt! 11. Wird dir etwas zur Unterſchrift vorgelegt, das du nicht 
genau verſtehſt, ſo laß es dir zuvor erklären und etwaige Fremdwörter durch 
deutſche Wörter erſetzen! 12. Kommt dabei ein Geſchäft von größerer 
Wichtigkeit in Betracht, ſo verlange zuvor, daß die Fremdwörter durch ent⸗ 
ſprechende deutſche Wörter erſetzt oder umſchrieben werden, und daß die Form 
ſo geſetzt wird, daß du ſie verſtehen kannſt! 13. Geldſummen pflegt man 
mit Buchſtaben zu ſchreiben, um eine Fälſchung zu erſchweren. 14. Unter 
jedes Schriftſtück ſetzt man links Ort und Datum der Abfaſſung und rechts 
den Namen des Verfaſſers. 15. Gewöhne dich daran, deinen Namen ein⸗ 
für allemal in beſtimmten Zügen zu ſchreiben, damit du beſtimmt behaupten 
kannſt, ob du eine Unterſchrift wirklich vollzogen haſt oder nicht! 16. Mache 
keine Abkürzungen, die zu Irrtümern Veranlaſſung geben oder zu Fälſchungen 
leicht benutzt werden könnten! 17. In Schreiben an Behörden und höher 
geſtellte Perſonen macht man überhaupt keine Abkürzungen. 


Litterariſches. 


Feſtchöre. Heft 1. Eine Sammlung religiöſer Geſänge für gemiſchten 
Chor mit und ohne Orgelbegleitung. Herausgegeben von Her— 
mann Grote. 


Dieſe Sammlung enthält außer drei kürzeren Kompoſitionen — eine von Her- 
zog auf Advent, eine von Röder auf Neujahr und die dritte von Bartmus auf Epi⸗ 
phanias — noch zwei längere auf Weihnachten, eine von Schönfelder und eine von 
Plonnies. Alle fünf Stücke ſind gediegen und nicht zu ſchwierig. Hoffentlich wer⸗ 
den ſie dazu dienen, ſeichte und fade Sachen, welche leider auch in unſeren Kirchen 
oft zu hören ſind, mit verdrängen zu helfen. Den Noten aller in dieſem Hefte ent⸗ 
haltenen Kompoſitionen iſt deutſcher und engliſcher Text untergelegt. Letzterer 
jedoch bedarf einer ſorgfältigen Korrektur, da er häufig — nicht klappt. Bei einer 
zweiten Auflage ſollten auch verſchiedene Druckfehler, die ſich eingeſchlichen haben, 
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verbeſſert werden. Z. B., auf S. 6 im erſten Takt jollte die halbe Note h in a um⸗ 
geändert werden; auf S. 8 im dritten Takt der unteren Zeile ſollte vor dem g für 
die rechte Hand ebenfalls ein Kreuz ſtehen; auf S. 21 im vorletzten Takt der erſten 
Zeile ſollten h im Sopran und e im Baß Achtelnoten ſein, auch fehlt im Baß die 
Schleife; unter dem erſten Takt der nächſten Zeile ſteht coral — ſollte carol heißen; 
auf S. 22 im zweiten Takt fehlt vor dem g in der linken Hand das Auflöſungs— 
zeichen; ebenſo im letzten Takt auf S. 25 vor dem e im Sopran. — Das Heft iſt zu 
dem Preiſe von 35 Cents von F. Dette, St. Louis, Mo., zu beziehen. A. K. 


Altes und Neues. 
Inland. 


Vereinigte Staaten. Der Jahresbericht des Erziehungskommiſſärs, der ſoeben 
dem Sekretär des Inneren unterbreitet worden iſt, zeigt, daß die Totalſumme aller 
Schüler in den Elementar-, Mittel- und Hochſchulen, ſowohl öffentlichen als privaten, 
für das am 30. Juni 1901 endende Jahr 17,299,230 betragen hat. Demnach hat 
die Zahl gegen das vorhergehende Jahr um 278,520 Schüler zugenommen. — Der 
Wert des für öffentliche Schulzwecke benutzten Eigentums ijt auf 8576, 963,089 
geſtiegen, hat ſich alſo ſeit 1870 um $130,380,008 vermehrt. Die Ausgaben für 
Elementar- und Mittelſchulen (mit Ausſchluß aller höheren Anſtalten) betrugen 
$226,043,238, gegenüber 863,396,666 in 1870. In dem letztgenannten Jahre 
betrug die Ausgabe 81.64 per Kopf; 1901 aber kamen auf jeden Kopf in der Be- 
völkerung $2.43, die höchſte je dageweſene Summe. Der Durchſchnittsſchulbeſuch 
für den einzelnen Schüler ſtellte ſich auf 99 Tage im Jahr, 24 Tage mehr als im 
vorhergehenden Jahr. — Das ſind ja gewaltige Summen. Wem kommen aber 
dieſe Un ſummen eigentlich zugute, dem Volk, oder nur den Wohlhabenden und 
Reichen? Was wird für dieſes ſchwere Geld im Grunde geleiſtet? 8. 

Chicago. Ein trauriges Licht auf die Leiſtungen unſerer öffentlichen Schulen 
wirft die Klage des Prof. J. Scott Clark von der Northwestern University, daß 
von den Zöglingen, die ſich zum Eintritt in ſeine Litteraturklaſſe melden, ſo wenige 
über die Schwierigkeiten der Rechtſchreibung erhaben ſind. In der Prüfung, die 
in dieſen Tagen von Prof. Clark gehalten wurde, fielen etwa 100 Zöglinge durch. 
Es wurde eine Liſte von 150 Worten zuſammengeſtellt, an denen die Kandidaten 
ihre Buchſtabierkunſt zeigen konnten. Die Worte waren meiſtens ſehr einfach und 
faſt ausſchließlich ein- und zweiſilbig. Allerdings befanden ſich einige darunter, 
die darauf berechnet waren, einen unſicheren Schüler in Verlegenheit zu bringen. 
Trotzdem wurde unter den ſämtlichen Zöglingen nicht einer gefunden, der alle Worte 
richtig ſchrieb. Der Beſte hatte bei einem Worte einen Irrtum begangen; der 
Schlechteſte dagegen hatte von den 150 Wörtern 72 falſch buchſtabiert. Auf die Frage, 
was er denn mit ſolchen anfange, die die Prüfung in dieſem Fach nicht beſtänden, 
erwiderte der Profeſſor, daß ſich nichts anderes thun laſſe, als eine beſondere Klaſſe 
aus ihnen zuſammenzuſtellen und dieſe in der Rechtſchreibung zu unterrichten. 

Eigenartiges Lehrinſtitut. Der Multimillionär und erfolgreiche Spekulant 
John W. Gates von Chicago ijt unter die Philanthropen gegangen. Er hat un- 
längſt in der Nähe der kleinen, etwa 35 Meilen weſtlich von Chicago gelegenen 
Stadt St. Charles 1000 Acker Land angekauft, auf dem er ein eigenartiges Lehr— 
inftitut errichten will. Dieſes führt den Namen “St. Charles Home and School 
for Boys’’. Aufgenommen, und zwar unentgeltlich, werden in die Anſtalt Knaben 
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von gutem Charakter im Alter von zehn bis vierzehn Jahren. Die Zöglinge er⸗ 
halten in dem Inſtitute erſt eine allgemeine Schulbildung, und nebenher ſucht man 
auszufinden, zu welchem Lebensberufe der einzelne Knabe die meiſte Neigung und 
Fähigkeit bekundet. In dem Fache erhält er dann durch Spezialiſten eine gründ⸗ 
liche Ausbildung. Dieſe kann eine klaſſiſche, eine techniſche, eine kommerzielle oder 
eine landwirtſchaftliche fein. Zu dem Ende werden in der Anſtalt die verſchieden⸗ 
ſten Einrichtungen getroffen, von der Grobſchmiede an bis zu dem von Zöglingen 
verwalteten Bankinſtitut. Sogar eine Eiſenbahn mit allem Zubehör wird zur Be— 
lehrung der dieſem Fache ſich widmenden Knaben auf jenem Grundſtück angelegt. 
Auch werden Zöglinge in die Geheimniſſe der Packing''-Induſtrie eingeweiht. 
Intereſſant dabei iſt, daß den Schülern gegenüber keinerlei Zwang ausgeübt und 
ihnen vollſtändige Freiheit hinſichtlich des Beſuchs der Unterrichtsſtunden gelaſſen 
werden ſoll. Will ein Zögling die Anſtalt verlaſſen, fo ſoll er nicht daran ge- 
hindert werden. 

Gegen die chriſtliche Gemeindeſchule erklärte ſich neulich in einer Diakoniſſen⸗ 
rede P. Dr. John Haas in New Pork, der Sohn eines bereits entſchlafenen chriſt— 
lichen Gemeindeſchullehrers, dem die Gemeindeſchule bei ſeinen Lebzeiten Herzens— 
ſache geweſen war. Der Sohn meint, die chriſtliche Gemeindeſchule könne den 
Anforderungen der Volksbildung nicht gerecht werden, ſie habe überhaupt kein 
Recht, auch nicht die Aufgabe, Realfächer zu lehren. Als Erſatz für die Gemeinde⸗ 
ſchule will der genannte Redner „deutſche Sprache und Religion“ den Kindern 
von 4 bis 6 Uhr nachmittags erteilen laſſen; auch abends und am Samstag könne 
Unterricht in der deutſchen Sprache und Religion erteilt werden. Nachdem alſo 
die Kinder den Tag hindurch in der öffentlichen Schule ſich mit Lernen abgemüht 
haben und ermattet ſind, ſoll ihnen die höchſt wichtige Sache der Religion noch bei— 
gebracht und der Same des göttlichen Wortes ins Herz geſtreut werden. Das mag 
in vielen Fällen eine gar kümmerliche Ernte geben. 

Nette Schuljugend. Mehr als 100 ſieben- bis zwölfjährige Schulknaben und 
Mädchen kamen jüngſt nach der Polizeiſtation in South Omaha gewandert und 
verlangten, daß Fräulein Florence Moore, die Vorſteherin der Ward-Schule, wegen 
„Mißhandlung“ eingeſteckt werde. Sie erzählten, Fräulein Moore habe mehrere 
Kinder „mißhandelt“, und als die andern Kinder den „Mißhandelten“ beiſtanden, 
hätte ſie den Schuldiener zur Hilfe gerufen, worauf es dann zu einer allgemeinen 
Prügelei gekommen ſei. Die „Mißhandlung“ beſtand in weiter nichts, als daß die 
Lehrerin etlichen ungezogenen Kindern eine gebührende körperliche Strafe hatte zu— 
kommen laſſen. — Aber ein ähnlicher Geiſt offenbart ſich vielerorts in den Schulen 
unſeres Landes. Die Kinder wiſſen, daß der Lehrer ſie nicht züchtigen darf; die 
thörichten Eltern leiden es nicht. Wagt der Lehrer es dennoch, ſo giebt es ge— 
wöhnlich einen Auftritt. Die Folgen einer ſolchen Erziehung ohne Züchtigung für 
die Frechheit, Bosheit und Flegelhaftigkeit zeigen ſich in der Frechheit, dem Unge⸗ 
horſam und der Unehrerbietigkeit der Jugend, worüber allgemein ſo viel geklagt wird. 

Vulkane giebt es in Nordamerika 20, in Mittelamerika 25 und in Süd— 
amerika 37. 


Ausland. 


Wohl der älteſte Lehrer in Deutſchland ijt der Lehrer Schlier in Toitenwinkel 
bei Roſtock. Er iſt neunzig Jahre alt und verſieht noch immer vorſchriftsmäßig 
ſeinen Dienſt in der gefüllten Klaſſe. Sechsundſechzig Jahre lang iſt er bis jetzt, 
Lehrer geweſen. Ein ſchwerer Schlag für ihn war der Tod ſeines Sohnes im Juli, 
Prof. Dr. Schlier in Schwerin. 
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Strikeluſtige Schullehrer. Aus dem Großherzogtum Oldenburg ſchreibt man: 
Ein eigenartiger Strike droht in dem zu unſerem Lande gehörigen Fürſtentum 
Birkenfeld auszubrechen. Eine ſtark beſuchte Verſammlung dortiger junger Volks— 
ſchullehrer faßte nach eingehender Beratung den einmütigen Beſchluß, die groß— 
herzoglich-oldenburgiſche Regierung in Kenntnis zu ſetzen, daß die Teilnehmer, 
falls nicht noch bis zum 15. September eine Anderung in der Stellung des Staats⸗ 
miniſteriums zu der Gehaltsfrage erfolgt ſei, der Regierung ihren Austritt aus dem 
Volksſchuldienſte des Fürſtentums erklären werden. Bereits vor mehreren Jahren 
haben die dortigen Lehrer eine Eingabe an den Landtag gemacht mit dem Antrage, 
die Gehaltsverhältniſſe möchten einigermaßen denen ihrer Kollegen in der preußi— 
ſchen Nachbarſchaft gleichgeſtellt ſein, doch iſt die Vorlage ſeinerzeit abgelehnt 
worden. (8. u. A.) 

über pommerſche „Schulpaläſte“ wird der „Kösliner Zeitung“ folgendes be— 
richtet: „Ein ähnliches Schulhaus, wie ſich zu Schwarſow, im Kreiſe Schlawe be— 
findet, giebt es auch noch zu Groß-Dubberow, im Kreiſe Belgard. Die Schulſtube 
iſt ſo niedrig, daß der Lehrer, wenn er ſeinen Stand auf dem Katheder einnehmen 
will, ſich bücken muß, da er ſonſt mit dem Kopf an die Decke ſtößt. In dieſem 
ungenügenden Raum ſind zudem noch über 120 Kinder untergebracht. Unter der 
Schulſtube liegt der Kartoffelkeller, deſſen Ausſtrömungen in die Schulſtube ziehen; 
welche Luft darin unter ſolchen Umſtänden herrſcht, läßt ſich denken. Bezeichnend 
für den ganzen Bau iſt es noch, daß an die Wohnung des Lehrers die Schweine— 
buchten direkt anſtoßen. Die Bauern der Gemeinde haben auch die Notwendigkeit 
eines Neubaues eingeſehen und ſchon vor ſiebzehn Jahren die auf ſie entfallenden 
Baukoſten aufgebracht, die nun bei der Sparkaſſe in Belgard lagern. Doch konnte 
der Bau trotzdem nicht ausgeführt werden, da ſich die Verhandlungen mit zwei Edel— 
leuten, die Patrone der Schule ſind und als ſolche das Bauholz zu liefern haben, 
nun ſchon jahrelang hinziehen.“ 

In Spanien beſtehen 111 evangeliſche Schulen mit 61 Lehrern und 78 Leh⸗ 
rerinnen, in denen 4640 Kinder unterrichtet werden. 

Der Schlaf der Schulkinder. In Schweden hat man unlängſt eine Unter- 
ſuchung angeſtellt über den Schlaf der Schulkinder und iſt zu dem Reſultat ge— 
kommen, daß für Schulkinder ein langer Schlaf durchaus notwendig iſt, und daß 
diejenigen Kinder, welche zu wenig ſchlafen, um 25 Prozent kränker ſind als andere 
Kinder. Nach der Anſicht der mit dieſer Unterſuchung betrauten Arzte müſſen Kin⸗ 
der von vier Jahren durchſchnittlich zwölf Stunden ſchlafen, Kinder von ſieben 
Jahren elf Stunden, Kinder im Alter von neun Jahren haben zehn Stunden Schlaf 
notwendig, Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren neun bis zehn Stunden, und im 
Alter von vierzehn bis einundzwanzig Jahren bedarf der Körper acht bis neun 
Stunden Schlaf. Blutleere und Blutarmut, ſowie Bleichſucht ſind auf zu wenig 
Schlaf zurückzuführen. 


Korreſpondenz⸗ Ede. 


Chr. R. in W. B., Wis. Sie fragen unter dem 19. Oktober „im Anſchluß an 
den Satz: „Die Bibel im Sprachgebrauch“ („Schulbl.“ No. 9, S. 285), ob es ein 
Mißbrauch des Heiligen iſt, ſich in der täglichen Umgangsſprache der Schrift⸗ 
worte zu bedienen?“ Sie bitten um Antwort hier. 

Uns iſt nicht verſtändlich, wie jener „Satz“ dieſe Frage veranlaſſen konnte. 
Luther hat in der Bibel deutſch geſprochen und hat damals vorhandene Rede⸗ 


| 
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weiſen aus dem Volksmund aufgenommen, hat aber auch deutſche Redeweiſen und 
feſte Formeln geſchaffen, die aus der Bibel in den Sprachgebrauch übergegangen 
ſind und von Tauſenden im täglichen Umgang gebraucht werden, die weder den 
Urſprung dieſer Redeweiſen noch die Bibel ſelbſt kennen. Wenn ich aber nun im 
täglichen Umgang eine deutſche Redewendung gebrauche, die auch in der Bibel 
vorkommt oder die wohl gar erſt durch die deutſche Bibel gebräuchlich und geläufig 
geworden iſt, ſo kann das doch kein Mißbrauch des Heiligen ſein! Oder darf 
man nicht Gott, und, aber, Jeruſalem 2. ſagen, weil dieſe Worte, 
oder beſſer „Wörter“, auch in der Bibel ſtehen? Dürfte ich dann überhaupt noch 
deutſch ſprechen, wenn der bloße Gebrauch ſolcher Redeweiſen und Formeln 
deswegen einen Mißbrauch in ſich faßt, weil ſie ſich auch in der deutſchen Bibel 
finden? Nimmermehr! — Wohin ſollte das führen? Ganz etwas anderes iſt es, 
wenn ich Schriftſtellen, Ausſprüche aus dem Munde JEſu oder der Heiligen, leicht⸗ 
fertig, unbedacht, ſpottweiſe oder als Witz, auch wohl zweideutig, gebrauche oder 
zitiere. Es iſt darum mißverſtändlich, wenn Sie fragen: „ob man ſich in 
der täglichen Umgangsſprache „der Schriftworte“ bedienen dürfe“. Unter 
„Schriftworten“ verſteht man etwas ganz anderes als unter Wörtern und 
Ausdrücken, die in der Schrift vorkommen und gebraucht werden. Ihre Frage 
ſollte daher ſo lauten: „Iſt es ein Mißbrauch des Heiligen, ſich in der täglichen 
Umgangsſprache ſolcher Wörter, Ausdrucksweiſen oder Formeln zu bedienen, die 
auch in der Bibel vorkommen und gebraucht werden?“ Da antwortet jeder ver- 
nünftige Menſch: Nein, das iſt kein Mißbrauch des Heiligen. Wir können nur 
dazu raten, daß man ſich das Deutſch der Bibel zum Muſter nimmt, auch für die 
tägliche Umgangsſprache. L. 


Folgende Fragen in Bezug auf die Schulausſtellung liefen bei dem Exekutiv⸗ 
komitee kürzlich ein und finden, weil von allgemeinem Intereſſe, hier ihre Beant⸗ 
wortung: Von Lehrer F. Rehahn, Sekretär der Lehrerkonferenz von Detroit und 
Umgegend: 

1. Sollen alle Arbeiten einer Schule, resp. Klaſſe eingeſandt werden? Ant⸗ 
wort: Ja, es ſei denn, man will ausgeſprochenermaßen nur ausgewählte Arbeiten 
liefern und bezeichnet fie als ſolche. — Only regular class-work is desired. Vol- 
umes of selected work may be shown, provided its nature is fully set forth. — 
Circular I of Department of Education. 

2. Iſt die Möglichkeit vorhanden, daß alle Arbeiten einer Schule, resp. Klaſſe 
von dem Komitee für dieſe Sache verworfen werden könnten? Antwort: Nein; 
es ſei denn, die Arbeiten verſtießen in jeder Hinſicht gegen das Reglement. Iſt das 
wahrſcheinlich? Doch nicht. Wir möchten alle lieben Kollegen ermutigen, ſich für 
dieſe Schulausſtellung zu erwärmen und ſich nicht durch den Gedanken abhalten zu 
laſſen: wenn ich mir auch Mühe gegeben habe mit den Schülerarbeiten und ich 
ſchicke ſie dann ein, ſo werden ſie am Ende gar nicht angenommen. — Dem iſt nicht ſo. 
Darum, bitte, nur friſch ans Werk! 

3. Wer ſoll den Einband der betreffenden Arbeiten beſorgen und dafür auf- 
kommen? die Kollegen, resp. Gemeinden oder unſer Concordia Publishing House? 
Antwort: Das Einbinden wird hoffentlich vom Concordia Publishing House 
beſorgt werden, da es wünſchenswert ſcheint, daß darin nicht unbegrenzte Willkür 
herrſche, ſondern nach einem Plan verfahren werde. Die Koſten für das Einbinden, 
wie auch für das Papier und für die Ablieferung der Schülerarbeiten bis nach 
St. Louis (freight) trägt die einzelne Gemeinde gemäß dem Beſchluß der 
Synode. Wir hoffen, imſtande zu ſein, in nächſter Zeit eine ziemlich genaue An⸗ 
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gabe machen zu können, wieviel alles miteinander, ſagen wir bei einer Klaſſe von 
60 bis 75 Kindern, pro Kind ſich belaufen wird. Wir glauben ſchon jetzt, daß auf 
jedes Kind nur einige Cents entfallen. Und damit wäre wohl dieſem oder jenem 
Kollegen ſchon ein Weg angedeutet, wie er ohne viele Schwierigkeiten zu ſeinem 
Ziel kommen könnte. „Kinder, wer von euch will einmal verſuchen, mir fünf Cents 
zu bringen, damit wir uns mit unſerer Schule abnehmen laſſen und Papier kaufen 
können, worauf ihr reinlich und ſauber Arbeiten im Deutſchen, Engliſchen ꝛe. 
ſchreibt, die dann auf die World's Fair geſchickt werden?“ Where there is a will 
there is a way. 

4. Sind die arithmetiſchen Aufgaben mit Tinte und Feder oder mit Bleiſtift 
anzufertigen? Antwort: Mit Tinte und Feder. 

5. Werden Arbeiten von den Kleinen angenommen, wenn ſie mit Bleiſtift ge⸗ 
ſchrieben ſind? Ja, wenn ſie dazu dienen, einen Kurſus einer Schule von unten 
auf zu illuſtrieren. 

Lehrer C. F. Günther, Staunton, Ill., Sekretär der dortigen Konferenz, 
fragt: 1. Wie ſollen die Arbeiten geliefert werden? Etwa vom Lehrer korrigiert und 
dann in Reinſchrift eingetragen? Antwort: Das würde beſonders bei den etwas 
freieren Arbeiten der größeren Schüler das Rechte ſein, weil man daraus ſehen 
könnte, wie treu und gewiſſenhaft in einer Schule von ſeiten des Lehrers gearbeitet 
wird, und wie die Kinder gelernt haben, auf die Korrektur des Lehrers zu achten 
und davon Vorteil zu ziehen. — Bei andern Arbeiten wäre es mit der Korrektur 
genug, oder auch dieſe fällt weg. (S. Septembernummer des „Schulblatt“, Aus⸗ 
zug aus dem Zirkular I, Punkt 7.) . 

2. Um einem jeden Lehrer die Sache klar zu machen, könnte nicht vielleicht das 
Schema eines deutſchen oder engliſchen Aufſatzes aus unſern Übungsbüchern im 
„Schulblatt“ gegeben werden? Antwort: Ihre Frage läßt erkennen, daß Sie 
ganz wohl wiſſen, was und wie es gemacht werden ſoll, aber fic) nicht dabei be- 
ruhigen können, daß nur derartiges gewünſcht wird. Darum müſſen wir immer 
wieder betonen, daß ſolche gewöhnliche Schülerarbeiten, wenn einigermaßen gut 
angefertigt, das ſind, was man wünſcht. — Jedoch wird es nötig ſein, demnächſt 
im „Schulblatt“ ein ausführliches Programm zu veröffentlichen, wonach a. in einer 
Klaſſenſchule, b. in einer gemiſchten Schule dieſe Arbeiten gemacht werden können, 
und die einzelnen Punkte dieſes Programms zu illuſtrieren. 

Folgende Kollegen ſind nun bis jetzt als Vertreter von Konferenzen mit uns in 
Verbindung getreten: W. F. Diener, Chr. J. Voß, K. A. Leinberger, E. J. Kem⸗ 
nitz, H. A. Gehrs, Chicago; F. Rehahn, Detroit; C. F. Günther, Staunton, Ill.; 
H. E. Bundenthal, Oſt⸗-Nebraska; H. Horn, St. Louis; E. H. Engelbrecht, New York; 
wer folgt nach? 

Prof. A. W. Meyer, Winfield, Kanſ. Letzterem möchten wir hiermit auf 
ſeine Fragen antworten: Machen Sie es mit der Ausſtellung Ihres Schulweſens 
ebenſo wie wir, und wir glauben Ihnen verſprechen zu können, daß ſich für das⸗ 
ſelbe noch Platz neben dem unſrigen, und doch als geſondert erkennbar, finden wird. 

Herr Dir. J. Schaller vom Seminar in New Ulm wird über die Schul⸗ 
ausſtellung in der nächſten Nummer der „Luth. Schul⸗Zeitung“ einen Bericht ver⸗ 
öffentlichen. Das Komitee. 

Berichtigung. 

In den in letzter Nummer mitgeteilten engliſchen Briefen ſind alle Anführungs⸗ 

zeichen (quotation marks) wegzudenken. 
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Das 


Te Deum Laudamus, 


der 


Amöroſianiſche Sobgelang, 


verdeutſcht durch Dr. M. Luther, 1533. 


Für gemiſchten Chor von Chr. Sihler, I. b., Ph. P., 
mit Orgelbegleitung von J. Laſchinger, Organiſt und Muſiklehrer, 
Cleveland, O. 


16 Seiten 12X94. Preis: 30 Cents, per Dutzend $3.00 und Porto. 


Dieſe vor einiger Zeit im „Lutheraner“ (No. 5, Seite 74) ſchon empfohlene 
Compoſition zu dem gewaltigen altchriſtlichen Lobgeſang wird hier mit einer guten 
Orgelbegleitung in trefflichem Notendruck unſern gemiſchten Chören dargeboten. 

(„Lutheraner.“) 


Orgel- Magazin. 


Eine Sammlung 


von 


Orgelſtücken hervorragender Componiſten aus älterer und neuerer Zeit zun 
Gebrauch für Organisten bei allen Gelegenheiten ihres Berufes. 


Heft 1. 
24 Seiten 135X104. Preis: 60 Cents. 


Wir begrüßen dieſe neue Sammlung von guten Orgelcompoſitionen mit rechter 
Freude und wünſchen, daß ſie in unſern Kreiſen weite Verbreitung finden und die 
unkirchlichen und geringwerthigen Stücke, die man leider nicht ſo ſelten anhören muß, 
verdrängen möchte. Sie iſt wirklich, was ihr Titel beſagt: eine Sammlung von 21 Com⸗ 
poſitionen hervorragender Muſiker. Das zeigt ein Blick auf die Namen, von denen wir 
nur die folgenden nennen: J. S. Bach, Mendelsſohn, Ph. E. Bach, Beethoven, W Bole: 
mar, Löwe, Fiſcher, Novello, Pachaly, Buxtehude. Dazu kommt, daß faſt alle Stücke 
zur leichteren, höchſtens mittelſchweren Gattung gehören, ſo daß auch ein minder ge⸗ 
übter Organiſt ſie wohl ſpielen kann. („Lutheraner.“) 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 
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enthaltend 


Luthers Leben und Wirken nebst einigen einleitenden und abschließenden 
Capiteln aus der allgemeinen Kirchen⸗ und Miſſionsgeſchichte. 


Für Schule und Haus, 


Bearbeitet von 


Guſtav Juſt, 


Lehrer an der Bethlehems-Schule in St. Louis, Mo. 
100 Seiten 75X5. In Leinwand gebunden. Preis: 25 Cents. 


Dieſes treffliche Büchlein, dem als Motto, als „Weg und Ziel“ Hebr. 13, 7. mit 
gutem Rechte vorangeſtellt iſt, iſt, wie ſein Titel beſagt, in erſter Linie für die Schule, 
für unſere chriſtliche Gemeindeſchule, beſtimmt. In unſeren Schulen ſollten die Kinder, 
ſo es irgend möglich iſt, bekannt gemacht werden in großen Zügen mit dem Laufe des 
Evangeliums hier auf Erden, beſonders mit der Geſchichte der gottgeſegneten Refor⸗ 
mation. Zu ſolchem Unterricht iſt dieſes Büchlein ſehr geeignet. Es iſt aus der Schule 
N herausgewachſen, aus Präparationen, die dem Verfaſſer bei ſeinem Unterricht an der 
Oberklaſſe zu Grunde lagen. Es iſt das Reſultat deſſen, was dem Verfaſſer in der 
reichen Literatur über dieſen Gegenſtand werthvoll und geeignet für ſeine Klaſſe erſchien. 
Das Manuſcript wurde dann von einer Committee durchgeſehen und geprüft, beſtehend 
aus den PP. C. C. Schmidt, Köſtering und Lehrer Wendt. Ebenſo iſt Herr Profeſſor 
Gräbner mit Rath und That behülflich geweſen. So iſt dieſes Büchlein, das ſchon viele 
begehrten, entſtanden. In einfacher, ſchlichter, leicht verſtändlicher und doch lebendiger 
und anſchaulicher Weiſe erzählt es die Hauptmomente aus Luthers Leben und damit aus 
der Geſchichte der Reformation. Als Einleitung hierzu dienen fünf kurze Capitel aus 
der früheren Kirchengeſchichte: „Die Chriſten im erſten Jahrhundert.“ „Die Chriſten⸗ 
verfolgungen.“ „Conſtantin und die Ausbreitung des Chriſtenthums in Deutſchland.“ 
„Pabſtthum und Mönchsweſen.“ „Die Vorläufer der Reformation.“ Beſonders hat 
| es uns im dritten Capitel gefallen, daß die Arbeit des Bonifacius, des ſogenannten 

Apoſtels der Deutſchen, auf ihr rechtes Maß zurückgeführt wird. Den Schluß des 
4 Büchleins bilden zwei Capitel, von denen das erſte eine ganz kurze Ueberſicht über die 
Geſchichte der lutheriſchen Kirche in Deutſchland und das letztere über die Geſchichte der⸗ 
11 ſelben hier in America, ſpeciell unſerer lieben Synode gibt. Die einzelnen Capitel ſind 
wieder in Paragraphen, deren jeder eine in ſich abgeſchloſſene Einheit iſt, abgetheilt, ſo 
daß das Ganze ſehr überſichtlich geordnet iſt Unſere Lehrer und Paſtoren werden es 
gewißlich nicht bereuen, wenn ſie dem Unterricht in dieſem Gegenſtand dieſes Büchlein 
zu Grunde legen. — Aber nicht nur der Schule, ſondern auch dem Hauſe will dieſes 
Büchlein dienen. Wie wenig wiſſen doch häufig unſere Chriſten und beſonders auch 
unſere confirmirte, heranwachſende Jugend von den herrlichen Thaten Gottes in und 
an ſeiner Kirche, beſonders zur Zeit der Reformation. Und doch wie nöthig und er⸗ 
wünſcht wäre eine ſolche Kenntniß. Wie würde ſie mit dazu beitragen, daß unſere Chri⸗ 
ſten ihre lutheriſche Kirche hochſchätzen und lieben lernen. Darum ſollte dieſes „Luther⸗ 
buch“ in allen unſeren Chriſtenhäuſern ſein und von Alt und Jung, beſonders auch von 
den heranwachſenden Söhnen und Töchtern des Hauſes fleißig geleſen werden. Der 
Nutzen und die Anſchaulichkeit des Buches wird noch erhöht durch eine Reihe meiſt vor⸗ 
trefflich ausgeführter Illuſtrationen. Der Preis des Buches iſt bei der ſoliden und 

ſchönen äußeren Ausſtattung ein ſehr mäßiger. („Lutheraner.“) 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 
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